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Was weiter geschah

Die Affäre um den Konkurs der Leu Rüsi Bau 
AG (AZ vom 7. Februar) veranlasste Gross-
stadtrat Till Hardmeier zu einer Kleinen An-
frage. Er forderte, dass der Wettbewerb für die 
Parzelle Hohberg, welche die Leu Rüsi Bau 
AG zusammen mit den Neustadt Architekten 
gewonnen hat, wiederholt wird. Nun hat die 
Stadt geantwortet. Und sich hinter das Archi-
tekturbüro gestellt: Es wird keinen neuen 
Wettbewerb geben, die Neustadt Architekten 
bekommen die Möglichkeit, die Überbauung 
mit einem anderen Investor zu realisieren.  mr. 
 

Die Schaffhauser Klimastreikenden (AZ vom 
14. Februar) bleiben aktiv. Am 15. März waren 
viele von ihnen am grossen Streik in Zürich, 
und am kommenden Wochenende gehen sie 
erneut in Schaffhausen auf die Strasse: Die Kli-
mademo startet am Samstag, 30. März, um 14 
Uhr auf dem Fronwagplatz. mg.

In eigener Sache

Die Redaktion der Schaffhauser AZ hat Zu-
wachs bekommen. Seit letzter Woche arbei-
tet Julia Tarczali (jt.) in einem kleinen Pen-
sum an unserem Kulturteil. Die 21-Jährige 

hat vorher für den 
Feuerthaler Anzeiger 
geschrieben und stu-
diert Organisations-
kommunikation und 
Journalismus an der 
ZHAW. Wir freuen 
uns, mit ihr zusam-
menzuarbeiten! az
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Überraschend war letztlich nur die Deut-
lichkeit: Fast 70 Prozent der Abstimmen-
den sagten Nein zum Steuerfuss von 96 
Prozentpunkten. Der vergangene Abstim-
mungssonntag markiert eine herbe Nie-
derlage für den Stadtrat und die Parteien 
im Mittelinks-Lager.  Die SVP, die mit der  
Hilfe der FDP den Steuerfuss gebodigt hat, 
wird noch jahrelang bei jeder Gelegenheit 
daran erinnern, dass die Bevölkerung keine 
höheren Steuern akzeptiere. Die Drohung 
des Referendums wird immer im Raum ste-
hen, wenn der Steuerfuss nicht so angesetzt 
wird, wie es die Bürgerlichen wollen, näm-
lich tief. So weit alles klar.

Wie es aber nun weitergeht, ist nicht  
ganz so klar, wie man meinen könnte. Für 
die SVP besteht keine Frage: Der Steuer-
fuss muss auf 93 Prozent gesetzt werden, 
und auch der Stadtrat ist in seinem neu-
en Budget (unverändert bis auf Steuerfuss 
und -prognosen, siehe Seite 11) darauf ein-
geschwenkt.

Es gibt aber einen anderen Weg: den 
guten alten Schweizer Kompromiss. Zwi-
schen 93 und 96 hat es noch zwei andere 
Zahlen.

Die gleiche Mittelinks-Allianz, die 
im Herbst 96 Prozent durchgedrückt hat 
– und überzeugt ist, dass 93 Prozent zu 
tief sind –, könnte sich ein Herz fassen 
und den Bürgerlichen einen dicken Strich 
durch die Rechnung machen. Wenn die 
Fraktionen von AL, SP und der Mitte zu-
sammenhalten, können sie am nächsten 
Dienstag allein bestimmen, wie hoch die 
Steuerbelastung im Jahr 2019 sein wird – 
wie sie es im Herbst schon gemacht haben.

Mittelinks könnte den Steuerfuss auf 
95 Prozent festsetzen. Das wäre mutig und 
eine Ohrfeige an die Adresse der bürger-
lichen Tiefsteuerparteien, die den «Volks-
willen» ins Feld führen werden. Doch die 
Stimmbevölkerung hat nicht Ja zu 93 Pro-

zent gesagt, sondern Nein zu 96 Prozent.
Es wäre ein ziemlicher Coup. Mehr 

wäre undemokratisch, aber 95, knapp 
über dem mathematischen Kompromiss, 
sind vertretbar. Schliesslich wurde das 
Referendum als Instrument der direkten 
Demokratie genau zu diesem Zweck ein-
geführt: Nicht als Verhinderungshebel, 
sondern, um Parlamente zu Kompromis-
sen zu zwingen.

Die Frage ist, ob der Mut zu diesem 
Coup vorhanden ist, denn die öffentliche 
Reaktion der siegreichen Referendumsfüh-
rer wäre mit Sicherheit heftig. AL und SP 
haben nichts zu verlieren, denn sie haben 
immer wieder öffentlich die Parole gegen 
aus ihrer Sicht zu tiefe Steuern geführt. Aber 
ob die Mitte mitmacht? Heute Donnerstag 
wird das neue Budget von der Geschäfts-
prüfungskommission behandelt, hinter den 
Kulissen laufen mit Sicherheit Gespräche.

Im Stadtschaffhauser Politbetrieb, 
man vergisst es nur allzu gerne, bestimmt 
die schmale Mitte sehr oft, wo‘s langgeht. 
Weder die Rechte (16 Sitze) noch die 
Linke (13 Sitze) kann sich ohne Unter-
stützung aus der Mittefraktion (Grüne, 
GLP, CVP und EVP, 7 Sitze) durchsetzen. 
In Fragen, die das Parlament in zwei Pole 
teilen, wirkt die Mitte als Zünglein an 
der Waage. Das tat sie im letzten Herbst, 
als sie sich für 96 Steuerfussprozente ent-
schied, und das tat sie in den Vorjahren, 
als sie den «Steuerrabatt» mittrug. Sie ist 
deshalb massgeblich verantwortlich für die 
Misere der verlorenen Abstimmung, denn 
ohne «Steuerrabatt» wäre es gar nie dazu 
gekommen.

Wird die Mittelinks-Allianz halten, 
Mut beweisen und den etwas frechen, aber 
sinnvollen Weg von 95 Steuerfussprozenten 
einschlagen? Oder zerbricht sie, weil Ein-
zelne vor SVP und FDP einknicken? Am 
Dienstagabend werden wir es wissen.

Für Mattias Greuter  
ist das letzte Wort in  
der Steuerfussdebatte 
noch nicht gesprochen.

Kommentar

Mut zum Mittelweg
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Marlon Rusch

Der wilde Ritt des Lulzim Hoti endete am frühen Morgen des 
4. Oktober 2014 im Sport-Shop Enge in Beringen. Um 4.30 Uhr 
geriet der 22-Jährige mit dem Volvo V40 2.0 T seines Vaters 
ins Schlingern, querte die Gegenfahrbahn und prallte in zwei 
Stützpfeiler der Hausfassade. Er war viel zu schnell unterwegs. 
Teile des Autos schossen durchs Schaufenster. Der Fahrer ver-
lor das Bewusstsein. In seinem Blut mass die Polizei später 1,44  
Gewichtspromille Alkohol und 3,2 Mikrogramm THC pro  
Liter. Dafür fand sie in seiner Brieftasche keinen Führerschein; 
Lulzim Hoti hatte nie einen gemacht. 

Seit dieser verhängnisvollen Nacht sitzt sein zwei Jahre jün-
gerer Freund Amir Berisha, der neben ihm im Volvo sass, obwohl 
er nie hatte einsteigen wollen, im Rollstuhl. Die Ärzte haben eine 
fortdauernde Tetraplegie ab dem 5. Wirbelkörper diagnostiziert. 
Berisha wird nie mehr laufen können und ist «im Alltag bei allen 
Verrichtungen auf Hilfe Dritter angewiesen». Seither haben Hoti 
und Berisha, die in Wahrheit anders heissen, kein Wort miteinan-
der gesprochen.

Der wilde Ritt begann eine knappe Stunde vor dem  

Unfall. Lulzim Hoti und Amir Berisha hatten den ganzen 
Abend im Haus von  Hotis Eltern gesessen, DVDs geschaut und 
Drogen genommen. Doch die Drogen hatten auf die beiden 
unterschiedlich gewirkt. Während Berisha immer phlegmati-
scher wurde, war Hoti zusehends aufgeputscht. Und als Berisha 
nach Hause wollte und einen Freund anrief und bat, ihn abzu-
holen, insistierte Hoti. Obwohl der Freund bereits gekommen 
war, bestand Hoti darauf, Berisha selbst nach Hause zu fahren. 
Das Gericht wird später sagen, er habe mit seinen Fahrkünsten 
angeben wollen. 

Früher am Abend hatte bereits seine Schwester versucht, 
Lulzim Hoti die Autoschlüssel abzunehmen – vergeblich. Und 
auch der Freund, den Berisha bestellt hatte, konnte Hoti nicht 
von seinem Vorhaben abbringen. Berisha selbst war von den 
Drogen so betäubt, dass er sich nicht wehren konnte, als Hoti 
ihn am Arm packte und in den Volvo zerrte. So nahm der wilde 
Ritt des Lulzim Hoti seinen Anfang. Doch eigentlich begann er 
schon viele Jahre zuvor.

Der heute 28-Jährige ist das, was die Justiz einen  
«Wiederholungstäter» nennt. Als sich der Unfall ereignete, war 
gerade ein anderer Fall Lulzim Hotis beim Schaffhauser Ober-

Immer 
weiter, 
immer 
weiter, 
immer 
weiter

JUSTIZ Es begann mit kleinen Einbrüchen. Bald folgten gewalttätige Überfälle. 
Irgendwann konnte er nicht mehr aufhören – bis sein Freund im Rollstuhl landete.  

Die Geschichte eines Wiederholungstäters.

  Fotos: Peter Pfister
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gericht hängig. Das Kantonsgericht hatte ihn im Sommer 2013 
zu 34 Monaten Gefängnis verurteilt. Doch Hoti hatte Berufung 
eingelegt. 

Dieser erste Fall Hoti umfasste 18 Dossiers, wobei die Dieb-
stähle und Körperverletzungen, die er als Minderjähriger began-
gen hatte, oft unbeirrt von laufenden Strafverfahren und drei-
maliger Untersuchungshaft, bereits separat verhandelt worden 
waren. Bereits damals war er zu einer bedingten Gefängnisstrafe 
verurteilt worden. 

Es ist ein beachtlicher Katalog an Straf-
taten, die im Sommer 2013 verhandelt wur-
den: mehrfacher Raub, mehrfacher Diebstahl, 
mehrfache Sachbeschädigung, mehrfacher 
Hausfriedensbruch, mehrfache Drohung, 
mehrfache einfache Körperverletzung, Heh-
lerei, mehrfache Tätlichkeiten, Verletzung der 
Verkehrsregeln, Führen eines Motorfahrzeu-
ges in fahrunfähigem Zustand, Entwendung zum Gebrauch, 
mehrfaches Fahren ohne Führerausweis, mehrfache Übertretung 
des Betäubungsmittelgesetzes.

Wiederholt war Lulzim Hoti in Restaurants eingebrochen, 
hatte Bargeld und Schnaps gestohlen, er hatte Passantinnen auf 
offener Strasse attackiert, er hatte sie bewusstlos geschlagen, einen 
Mann mit einem Aschenbecher verletzt, von Jugendlichen Geld 
und Drogen erpressen wollen,  er hatte ihnen Handys und Brief-
taschen weggenommen, sie mit dem Tod bedroht. 

Fast drei kleine Kinder überfahren

Ein Schlaglicht: Am 13. Dezember 2010, kurz vor Mitternacht, 
schlug er eine junge Frau in der Stadt unvermittelt von hinten 
zu Boden und raubte ihre Sachen. Die Frau verlor beide Schau-
felzähne, brach sich den Kiefer, erlitt eine Gehirnerschütterung. 
Das Obergericht urteilte später, Lulzim Hoti habe sie aus einer 
zufälligen Laune heraus überfallen, aus reinem Egoismus und 
reiner Habgier. Er habe lediglich Geld gebraucht, um Drogen 
zu kaufen.

Die Frau schrieb ihm später einen Brief, wollte sich mit 
ihm treffen, um das Erlebte aufzuarbeiten, schrieb, das sei er 
ihr schuldig. Hoti rief sie an und sagte: «Hättest du auch etwas 
freundlicher schreiben können. Wenn du so schreibst, brauchst 
du dich nicht wundern, wenn die Leute nicht nett sind zu dir.» 
Er schimpfte noch auf die Polizei und warf ihr vor, sie habe ihn 
nur verfolgt, weil er Ausländer sei. Dann legte er auf. Ein Treffen 
fand nie statt.

Eine erstaunlich ruchlose Reaktion, gerade wenn man be-
denkt, in welchem Zusammenhang er nur drei Monate zuvor mit 
der Polizei in Kontakt kam. 

Am 2. September 2010 stahl ein Freund von Hoti einen Opel 
Corsa. Er selbst drehte mit dem Auto einige Runden, zweieinhalb 
Stunden bretterte er, teils mit überhöhter Geschwindigkeit, auch 
damals ohne Führerschein, quer durch den Kanton. Am nächsten 
Tag ging er wieder zum Wagen, vorher hatte er einige Joints ge-
raucht. Er stieg erneut ein und fuhr los. Doch diesmal heftete sich 
die Polizei an seine Fersen. Lulzim Hoti floh, driftete in Neuhau-
sen über eine Wiese. Drei spielende Kinder konnten gerade noch 
wegspringen, sonst wären sie überrollt worden. Hoti sprang aus 
dem fahrenden Wagen und versuchte, zu Fuss zu flüchten. Das 
Obergericht spricht von einer «halsbrecherischen Verfolgungs-
jagd mit der Polizei». 

Der Lulzim Hoti, der am Morgen des 19. Februar 2019 das 
Schaffhauser Gerichtsgebäude betrat, um vor dem Obergericht 
Rede und Antwort zu stehen über seinen verhängnisvollen, wil-
den Ritt, hatte mit dem grossspurigen Räuber vom September 
2010 nicht mehr viel gemeinsam. Zumindest gab er sich grosse 
Mühe, dass das Gericht das glaubte. 

Die Anklagepunkte: fahrlässige Körperverletzung, Führen 
eines Motorfahrzeuges in fahrunfähigem Zustand und Führen ei-

nes Motorfahrzeuges ohne Führerausweis. Die 
Vorinstanz, das Kantonsgericht, hatte ihn am 5. 
April 2018 zu 22 Monaten Gefängnis verurteilt. 
Lulzim Hoti legte Berufung ein.

Das Obergericht war für ihn nichts 
Neues. Bereits im August 2016 war er hier 
erschienen, damals ging es um den ande-
ren Fall, um die 18 Dossiers. Das Ober-
gerichtsverfahren war mehrmals ver-

schoben worden, weil Hoti nach dem Autounfall nicht ver-
handlungsfähig war. Auch er als Fahrer war im Unfall vom 4.  
Oktober 2014 übel zugerichtet worden. Diverse Operationen wa-
ren nötig, am Hals ziehen sich heute noch mehrere Narben durch 
den Dreitagebart. Ausserdem sei er psychisch stark angeschlagen 
und in Therapie, die man durch das Gerichtsverfahren nicht ge-
fährden wolle, argumentierte sein Verteidiger. 

Als das Obergericht dann endlich urteilen konnte, bestä-
tigte es in den meisten Punkten das Urteil des Kantonsgerichts: 
34 Monate Gefängnis. Am 6. Februar 2017 musste Lulzim Hoti 
seine Haft in der Strafanstalt Gmünden antreten. Nach zwei 
Dritteln der Haftzeit wurde er frühzeitig entlassen; seither  
bezieht er eine IV-Rente und seit Anfang 2019 arbeitet er Teilzeit 
in einer geschützten Einrichtung. Doch da kommt bereits der 
nächste Prozess.

Nichts als Lippenbekenntnisse

Jetzt, am 19. Februar 2019, beim Revisionsverfahren seines wilden 
Ritts, trat Hoti nicht mehr mit Pflichtverteidiger auf, neben ihm 
nahm ein schnittiger Zürcher Anwalt mit Manschettenknöpfen 
aus der Kanzlei von Milieu anwalt Valentin Landmann Platz. Er 
hatte seinen Mandanten offenbar eingehend instruiert. 

Lulzim Hoti gab sich reuig. Er habe Fehler gemacht, es tue 
ihm «mega leid». Hauptsächlich sprach er aber nicht über das 

Einer Frau den Kiefer 
gebrochen – um Geld 
für Drogen zu erbeuten.
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Opfer, sondern über sich selbst. Er leide selbst stark unter dem 
Unfall, physisch wie mental, fühle sich schlecht wegen seines 
Freundes, habe Albträume, das Trauma sei ein Stein auf seinem 
Weg des Fortschritts. Nun aber habe er eine «Chance bekom-
men», wolle sich «in der Arbeitswelt integrieren». Er appellierte 
ans Gericht, dieses solle ihn dieser Chance nicht berauben. Sein 
Mandant, so der Anwalt, sei durch den Unfall schon «genug ge-
straft». Er forderte eine Reduktion des Strafmasses von 34 auf 8 
Monate Gefängnis.

Doch während der Verhandlung kamen erhebliche Zweifel 
auf. Nicht nur an Lulzim Hotis Version des Tathergangs, bei dem 
er sich mehrfach in Widersprüche verstrickte. Auch die Betroffen-
heit von der Querschnittlähmung Berishas wurde von der Staats-
anwaltschaft und vom Anwalt Berishas immer wieder mit guten 
Argumenten angezweifelt.

Als Zuschauer musste man sich fragen: Ist Lulzim Hoti in 
den vergangenen zwei Jahren im Gefängnis wirklich ein anderer 
Mensch geworden? Ist der Wiederholungstäter tatsächlich ein 
geläuterter Mann, der sich ändern und seine 
Zukunft aktiv anpacken will?

Ein früheres Urteil hatte keine gute Prog-
nose gestellt. Die Unbelehrbarkeit des jungen 
Mannes sei «kaum zu überbieten», mehrfach 
habe er Besserung gelobt und sich nie daran ge-
halten. Bereits früher hatte ein Gutachter eine 
«hohe Wahrscheinlichkeit» für neue Straftaten 
beschrieben. Das Urteil besagte weiter, weder 
eine berufliche Integration noch aufrichtige 
Einsicht und Reue seien bei Lulzim Hoti aus-
zumachen. Seine wiederholten Beteuerungen, 
er wolle sein Leben ändern, in die Schule gehen und Karriere ma-
chen, seien reine «Lippenbekenntnisse» gewesen. Viele Chancen 
seien ihm gewährt worden, alle habe er vertan. Auch die Therapie 
in der Rehaklinik, die er vor Gericht selbst als eminent wichtig 
für seine Integration gepriesen habe, habe er trotz Kostengutspra-
che frühzeitig abgebrochen.

Das Kantonsgericht hatte ihm im April 2018 fehlende Ein-
sichtsfähigkeit und eine «regelrechte Rücksichtslosigkeit gegen-
über der hiesigen Rechtsordnung und den Rechtsgütern seiner 
Mitmenschen» attestiert. In der Strafanstalt sei er bereits viermal 
wegen Verstössen gegen die Hausregeln diszipliniert worden.

Das kratzte an der Glaubwürdigkeit. Das Obergericht sah 
keinen Grund, das Urteil des Kantonsgerichts zu revidieren. Die 

Berufung wurde abgewiesen, Lulzim L. muss erneut für 22 Mona-
te ins Gefängnis. Eine Zivilklage seines ehemaligen Freunds Amir 
Berisha, der nun im Rollstuhl sitzt, ist noch hängig, ausserdem 
hat ihn Berisha betrieben – er fordert  offenbar drei Millionen 
Franken.

Warum keine Massnahme?

 Aber ist die Angelegenheit damit abgehakt? Genügt es, ei-
nen Wiederholungstäter erneut einzusperren und zu hoffen, 
er bessere sich, obwohl die Prognosen genau das Gegenteil 
prophezeien?

Studien besagen, dass weniger als 10 Prozent der jugendli-
chen Täter für mehr als 50 Prozent der Straftaten ihrer Alters-
gruppe verantwortlich sind. Das zieht sich von Bagatelldelikten 
bis zu schweren Verbrechen. Für die Delinquenzentwicklung sei-
en biologische, psychologische und soziale Merkmale relevant. 
Das Suchtverhalten wird etwa genannt oder das soziale und fa-
miliäre Umfeld.

Lulzim Hotis Eltern waren bei der Verhandlung vor Ober-
gericht dabei. Sie standen voll und ganz hinter ihrem Sohn. Das 
Facebook-Profilbild des Vaters zeigt Vater und Sohn, wie sie cool 
im Unterhemd auf einem Balkon posieren und Zigarre rauchen. 
Am Abend des Autounfalls bekam der Sohn von der Mutter Geld, 
um sich Essen zu bestellen, während er mit seinem Freund DVDs 
schaute. Früher wurde Lulzim Hoti mindestens einmal ausfällig, 
als ihm die Mutter kein Geld geben wollte, um Marihuana zu 
kaufen. Er zertrümmerte ein Fenster. 

Nach dem Strafvollzug in Gmünden wohnte der Sohn 
wieder bei den Eltern, sie verwalten sein Geld. Dabei kam ein 
psychiatrisches Gutachten bereits Ende 2015 zum Schluss, Hotis 
familiäres Milieu biete paradoxerweise «ein zu viel an Liebe»; dies 
auf Kosten von Konsequenz und Verantwortungsübernahme. Er 
lebe im Kreis der Familie «entrückt» mit überhöhten Berufszie-
len. Nach dem Unfall sah der Gutachter eine Gefahr, dass Lulzim 

Hoti zum «lebenslangen Patienten» werde, in-
dem er vor der Verantwortung flüchte und den 
«Weg des geringsten Widerstands» wähle. Der 
Gutachter empfahl dringend eine «Massnah-
me», die Einweisung in eine Einrichtung für 
junge Erwachsene, wo er lernen solle, selbst-
verantwortlich und straffrei zu leben. 

Das Obergericht sagte jedoch bereits im 
ersten Verfahren, eine Massnahme sei aus-
geschlossen, weil Hoti seit dem Unfall nicht 
arbeitsfähig sei. Und auch Hoti selber wehrte 
sich gegen eine Massnahme.

Doch was war vor dem Unfall? Hätte man nicht viel früher 
ansetzen müssen, um eine fast zehnjährige Verbrecherkarriere zu 
verhindern? Hätte eine Massnahme im Jugendalter nicht vielleicht 
mehr bewirkt als Verurteilungen zu bedingten Haftstrafen?

Die Jugendanwaltschaft will sich auf Anfrage nicht konkret 
zum Umgang mit jugendlichen Wiederholungstätern äussern. 
Der leitende Staatsanwalt Thomas Rapold betont lediglich, dass 
auch die persönlichen Verhältnisse von Straftätern angeschaut 
würden und dass zusammen mit dem internen Sozialdienst ge-
prüft werde, welche «Schutzmassnahmen» indiziert seien. 

Im Fall des wilden Ritts von Lulzim Hoti haben die Schutz-
massnahmen nicht gefruchtet. Sonst hätte er vielleicht bereits vor 
dem dem Sport-Shop Enge in Beringen ein Ende gefunden. 

Ein Fenster 
zertrümmert –  
weil die Mutter 
ihm keine Drogen 
finanzieren wollte.
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Jimmy Sauter

Die Linke verlor. Das Argument der drohen-
den Privatisierung zog nicht. 66 Prozent der 
Stadtschaffh  auser Stimmbevölkerung spra-
chen sich vor einem Jahr für die Verselbst-
ständigung der Schaffh  auser Verkehrsbetriebe 
(VBSH) aus. Ein eindeutiges Votum. 

Für FDP-Politiker Till Hardmeier ist dar-
um klar: «Die Variante öff entlich-rechtliche An-
stalt ist politisch mehrheitsfähig.» Und warum 
soll für die städtischen Werke nicht machbar 
sein, was für die VBSH funktioniert hat?

Vor dem Hintergrund, dass der Schweizer 
Strom- und Gasmarkt in ein paar Jahren mög-
licherweise komplett liberalisiert werde, solle 
SH Power möglichst gut aufgestellt werden. 
«Um im freien Markt bestehen zu können, 
muss SH Power schnell reagieren können», 
sagt Hardmeier. Das erfordere schlankere 
Strukturen und kürzere Wege. «Man kann 
nicht warten, bis die Verwaltungskommission 
eine Sitzung abhält und Entscheide fällt», sagt 
der FDP-Grossstadtrat. 

Heute ist SH Power eine Verwaltungsab-
teilung der Stadt. Die Zügel in der Hand hält 

die Verwaltungskommission (VK), die derzeit 
aus acht Personen besteht. Neben Stadtpräsi-
dent Peter Neukomm (SP), der auch Präsident 
der VK ist, sind noch fünf weitere Politike-
rinnen und Politiker dabei: Stadträtin Katrin 
Bernath (GLP) sowie die Stadtparlamentarier 
Georg Merz (Grüne), Till Hardmeier (FDP),  
Hermann Schlatter (SVP) und Urs Tanner 
(SP). Hinzu kommen ein Personalvertreter so-
wie Direktor Hagen Pöhnert (mit beratender 
Stimme).

Liebäugeln mit einer AG

Laut der neuen Eignerstrategie, die die Stadt 
kürzlich veröff entlichte, sollen künft ig drei 
Personen «mit besonderen Fach- und Bran-
chenkenntnissen» das Gremium ergänzen. Im 
Gegenzug müssten drei politische Mitglieder 
den Hut nehmen: zwei Parlamentarier und ein 
Mitglied des Stadtrates. 

Die personelle Anpassung der VK geht 
auf einen politischen Vorstoss von Hermann 
Schlatter (SVP) zurück, den das Stadtparlament 
2016 angenommen hat. Daneben soll aber auch 

eine Verselbstständigung «überprüft » werden, 
wie es in der Eignerstrategie heisst.

Nicht nur Till Hardmeier, auch Hermann 
Schlatter spricht sich dafür aus. Schlatter mo-
niert, SH Power habe im eigentlichen Strom-
geschäft  nicht sehr viel Luft  nach oben. Die 
Beträge, die SH Power jedes Jahr in die Stadt-
kasse überweist, setzen sich vor allem aus dem 
Gasgeschäft  und dem Beteiligungsertrag der 
Sasag zusammen, welcher dem Stromgeschäft  
gutgeschrieben werde. «Der eigentliche Ertrag 
aus dem Stromgeschäft , bezogen auf den Um-
satz, ist hingegen bescheiden.»

Am liebsten wäre Schlatter, wenn SH Pow-
er in eine Aktiengesellschaft  (AG) umgewan-
delt würde. Das machte der SVP-Politiker im 
Oktober 2016 klar, als das Stadtparlament über 
seinen Vorstoss diskutierte: «Aus Gründen der 
Rechtssicherheit wäre die AG wohl grundsätz-
lich die zu bevorzugende Rechtsform. Es wäre 
sinnvoll, auch SH Power in eine Aktiengesell-
schaft  umzuwandeln», sagte Schlatter seiner-
zeit. Weil aber Widerstände von linker Seite 
vorprogrammiert sind, sei für Schlatter auch 
die Variante öff entlich-rechtliche Anstalt ein 
gangbarer Weg.

Kritik an der AG – aus der SVP

Zuerst die öff entlich-rechtliche Anstalt, später 
die AG? Was würde es bedeuten, wenn aus SH 
Power eine AG wird?

Das Quasi-Pendant auf Kantonsebene, das 
Schaffh  auser Elektrizitätswerk (EKS), ist seit 
vielen Jahren eine Aktiengesellschaft . Und ge-
rade das EKS sorgte in jüngster Vergangenheit 
für fragwürdige Schlagzeilen um das Windrad 
Hans, den Aktien-Deal mit dem Thurgau so-
wie eine deutsche Zulieferfi rma und mangel-
haft  installierte Solaranlagen. In 85 Fällen hat-
te das Eidgenössische Starkstrominspektorat 
ESTI Mängel festgestellt.

Auch diverse Kantonsräte zeigten sich ob 
der negativen Meldungen irritiert. Darunter 
ausgerechnet Schlatters Parteikollege Daniel 
Preisig.

Im vergangenen Herbst schoss Preisig im 
Kantonsrat scharf gegen das EKS: «Die privat-
rechtliche Aktiengesellschaft , zu welcher die 
EKS AG gehört, überlässt dem Regierungsrat 

Machtkampf um SH Power
AUSLAGERUNGSPOLITIK Nach der erfolgreichen Verselbstständigung der 
VBSH wittern die Bürgerlichen Morgenluft: Jetzt soll SH Power folgen.

Pläne von rechts: Der städtische Netzbetreiber SH Power soll ausgelagert werden.  Peter Pfi ster
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praktisch die vollständige Freiheit in der Wahr-
nehmung der Aktionärsrechte. Der Kantons-
rat kann nur in sehr bescheidener Form Ein-
fl uss nehmen (…).» Der SVP-Politiker warnte: 
Wenn die Regierung die immer lauter werden-
den Rufe aus dem Parlament weiterhin igno-
riere, könnte sogar eine Mehrheit für eine Um-
wandlung des EKS in eine öff entlich-rechtli-
che Anstalt zustande kommen. Preisig: «Eines 
ist klar: eine öff entlich-rechtliche Anstalt hat 
auch Vorteile. Die Einfl ussnahme des Kantons-
rats könnte ausgebaut werden.»

Direktor will mehr Kompetenzen

Kommt hinzu, dass im vergangenen Jahr eine 
Firma im bereits liberalisierten Strommarkt 
mit Grosskunden (ab einem Jahresverbrauch 
von 100 000 Kilowattstunden) vom EKS zu SH 
Power gewechselt ist. 

Vor diesem Hintergrund sagt Grossstadtrat 
Urs Tanner (SP), SH Power sei für eine allfällige 
Marktöff nung bestens aufgestellt. «Selbstver-
ständlich können gewisse Strukturen und Kom-
petenzen angepasst werden.» Einer Verselbst-
ständigung werde er aber nicht zustimmen. 
«SH Power auslagern, nur damit der Direktor 

den doppelteln Lohn erhält und mit dem EKS 
gleichzieht, das kann nicht die Idee sein.»

Der Direktor selber, Hagen Pöhnert, 
drückt sich diplomatisch aus. Klar sei: «Die 
Geschäft sleitung braucht mehr Kompeten-
zen, um beispielsweise kurzfristig Energielie-
ferverträge mit hohem Volumen abschliessen 
zu können.» Dieser Kompetenzausbau müsse 
aber nicht zwangsläufi g mit einer Verselbststän-
digung verknüpft  werden. Sofern die entspre-
chenden gesetzlichen Grundlagen geschaff en 
würden, könne SH Power weiterhin Teil der 
städtischen Verwaltung bleiben. Die Stadt 
St. Gallen würde dies ebenso handhaben.

Millionenbeträge für die Stadt

Ansonsten sei SH Power laut Pöhnert für eine 
allfällige Strom- und Gasmarktliberalisierung 
gerüstet. «Der Vorteil von SH Power ist, dass wir 
neben dem Strom- auch das Gas- und Wassernetz 
besitzen.» Städtische Werke, die alle Dienstleis-
tungen aus einer Hand anbieten, könnten laut 
Pöhnert im freien Markt bestehen. Das zeige 
das Beispiel Deutschland, wo der Strommarkt 
bereits liberalisiert ist. «Nach der Marktöff nung 
haben die vier grossen Konzerne E.ON, RWE, 

EnBW und Vattenfall viele kleinere Werke über-
nommen. Später hat dann aber eine Rekommu-
nalisierung stattgefunden, viele Städte haben 
die Netze auf ihrem Boden zurückgekauft  und 
wieder eigene Stadtwerke erstellt.

Klar ist: Die Stadt erhält von SH Power 
jährlich Millionenbeträge. Laut Stadtpräsi-
dent Peter Neukomm hat SH Power von 1991 
bis 2015 über 100 Millionen Franken an die 
Stadt abgeliefert. Seither sind nochmals knapp 
20 Millionen Franken hinzugekommen. 

Zu Schlatters Kritik, die Erträge aus dem 
Stromgeschäft  seien bescheiden, entgegnet 
Neukomm: «Natürlich waren die Margen 
im Stromgeschäft  in den letzten Jahren nicht 
riesig, unter anderem wegen der tiefen Strom-
preise.» Zudem habe man beim Pumpspei-
cherwerk Engeweiher eine Wertberichtigung 
vornehmen müssen. «Das hätte aber auch 
bei einem verselbstständigten Unternehmen 
nicht viel anders ausgesehen.» Grundsätzlich 
sei SH Power «gut unterwegs», das zeige das 
operative Betriebsergebnis 2018 von drei Mil-
lionen Franken allein in der Stromsparte.

Sollte sich das Stadtparlament für eine 
Verselbstständigung aussprechen, wird – wie 
bei den VBSH – erneut die Stimmbevölkerung 
das letzte Wort haben.

Verla g  a m Plat z

Die Bombardierung

Schaffhausen 1944 – Erinnerungen,
Bilder, Dokumente

Franco Battel

Sonderangebot zum az-Abo

Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium
Schaffhauser Preis für 
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen 
«Schaffhauser Preis für Entwicklungszusammenarbeit».
Die Preissumme beträgt Fr. 25’000.–.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen:

− Nachhaltiges Projekt 
− Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
− Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 

− Detaillierter Projektbeschrieb 
− Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
− Jahresrechnungen und Budget
− Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
− Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 30. April 2019
zu senden an: Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, 
Beckenstube 7, 8200 Schaffhausen

Amtliche Publikation
ANZEIGE
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Kevin Brühlmann

Über 18 Millionen Franken hat die Stadt 
Schaffhausen im Jahr 2018 für Neubauten, Sa-
nierungen und ihre Planung ausgegeben. Und 
in den nächsten zehn Jahren rechnet man mit 
weiteren 200 Millionen, die in Bauprojekte 
investiert werden, in Schulen, Altersheime, 
Verwaltungsgebäude.

Wer profitiert von diesem reichen 
Geldsegen?

Vor allem auswärtige Baufirmen, Inge-
nieur- und Architekturbüros, sagt Markus 
Leu. Der SVP-Grossstadtrat kritisiert, dass der 
Stadtrat das lokale Gewerbe ausboote, indem 
man die Zuschlagskriterien «utopisch hoch» 
ansetze.

Er nennt ein Beispiel: Demnächst steht 
die Neugestaltung der Bahnhofstrasse an. Nur 
schon um eine Offerte einzureichen, also um 
am Ausschreibungsprozess teilzunehmen, 
musste ein Planungsbüro einen Jahresumsatz 
von fünf Millionen Franken sowie abgeschlos-
sene Bauprojekte von mindestens zwei Millio-
nen vorweisen können.

Diese Kriterien würde kein einziges 
Schaffhauser Planungsbüro erfüllen, ärgert 
sich Leu. «Es kann nicht sein, dass einheimi-
sche Firmen nicht einmal offerieren können, 
das sind schliesslich Steuerzahler!» Dasselbe sei 
bei Baufirmen der Fall. Er nennt die Sanierung 
der Rheinuferstrasse als Beispiel, deren Spaten-
stich kürzlich erfolgte. Bei der Ausschreibung 
wurde ein Jahresumsatz von zehn Millionen 
Franken verlangt – und sämtliche lokale Bau-
firmen mussten in die Röhre gucken.

Vor Kurzem hat Leu eine Kleine Anfrage 
eingereicht, um beim Stadtrat Antworten zur 
Ausschreibungspolitik zu erhalten (Titel: «Ist 
der Stadtrat mit dem einheimischen Gewerbe 
unzufrieden?»). «Das Echo auf diesen Vorstoss 
war sehr gross», sagt er. «Schaffhausen ist so 
kleinräumig, dass sich niemand getraut, etwas 

öffentlich zu sagen. Alle haben Angst, Aufträge 
zu verlieren.»

Markus Leu selbst arbeitet als Bauführer 
bei der Schaffhauser Baufirma Schnelli AG. 
Deren Gründer, der mittlerweile pensionierte 
Walter Schnelli, ist auch gleich Präsident des 
Schaffhauser Baumeisterverbands.

Es interessiere ihn nicht, was Leu in seiner 
Freizeit mache, sagt Schnelli. Als Präsident des 
Baumeisterverbands könne er aber Folgendes 
sagen: «Im Grossen und Ganzen laufen die Ver-
gaben in der Stadt Schaffhausen korrekt ab, das 
heisst, die eigenen Schäfli werden berücksich-
tigt.» Aber bei der Rheinuferstrasse seien die 
Hürden zu Beginn zu hoch festgesetzt worden, 
so Schnelli. Allerdings seien diese nach einem 
Gespräch mit den Verantwortlichen angepasst 
worden. Und die Strabag AG, die schliesslich 
den Zuschlag erhalten hat, habe ja immerhin 
einen Sitz in Schaffhausen.

Kritik auch von Architektinnen

Auch ausserhalb der Baubranche gibt es kriti-
sche Stimmen. Christian Wäckerlin, Präsident 
des Schaffhauser Architekturforums Scharf, 
stimmt in den Kanon ein. «Es freut uns, dass 
auch das Baugewerbe das Problem erkannt 
hat», sagt Wäckerlin. Mitglieder des Forums 
Scharf hätten sich wegen der Ausschreibungen 

schon «zigmal» mit dem Stadtrat getroffen, al-
lerdings ohne fruchtbares Ergebnis.

Auch Wäckerlin kritisiert die hohen An-
forderungen («in Schaffhausen finden Sie kein 
einziges Architekturbüro mit fünf Millionen 
Jahresumsatz»). Er sehe zwar, dass ein gewisser 
Erfahrungsrucksack Vorteile bringe für grösse-
re Bauprojekte. Allerdings, so Wäckerlin wei-
ter, dürfe man gerade jungen Architektinnen 
und Architekten nicht schon im Voraus die 
Tür verschliessen, zumal diese vielleicht muti-
gere Ideen hätten.

Andererseits bemängelt Wäckerlin die 
Baupolitik des Stadtrats grundsätzlich: Er for-
dert mehr Architekturwettbewerbe anstelle 
des zurzeit bevorzugten Planerwahlverfahrens. 
Bei diesem wählt man aus verschiedenen Of-
ferten aus, das Bauprojekt ist schon zu Beginn 
eng definiert; bei Wettbewerben hingegen ist 
das Ergebnis offener. «So kann man das Beste 
für Schaffhausen aussuchen», sagt Wäckerlin. 
Ausserdem seien Wettbewerbe, über alles ge-
sehen, auch günstiger.

Was entgegnet der Stadtrat auf die Kritik 
aus Politik, Bau- und Architekturbranche?

Baureferentin Katrin Bernath von der 
GLP verweist auf den noch hängigen Vorstoss 
von Markus Leu: «Der Stadtrat wird in der Be-
antwortung der Kleinen Anfrage zu diesem 
Thema Stellung nehmen.» Vorgängige Ant-
worten seien daher nicht möglich.

Das grosse Geldverteilen 

Kaum lokale Firmen bei städtischen Bauprojekten? Die Branche wehrt sich.  Peter Pfister

AUFTRAGSVERGABE Lokale 
Firmen würden bei Baupro-
jekten der Stadt Schaffhau-
sen benachteiligt, kritisieren 
Politik und Baubranche. Man 
spricht von «utopisch hohen» 
Zuschlagskriterien.
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den 
vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein 
Stichwort vor. Diesmal: «Überdruss beim Steuerfuss». 

Nachdem die SVP das Referendum ergriffen hatte,  
diskutierte die ganze Stadt mal wieder wochenlang über 
den Steuerfuss. Nur der Steuerfuss selbst wurde nie gefragt.

 kooni.ch
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FORUM

Zum Thema Wald (siehe AZ 
vom 14.3. und 21.3.)

Faktischer Kahlschlag

Einmal mehr hat sich die Ge-
meinde Beringen mit dieser an 
blinden Aktionismus erinnern-
den Baumfällaktion in die Schlag-
zeilen gebracht. Um eine «opera-
tive Tätigkeit» handelt es sich, die 
«Kompetenz» liegt beim örtlichen 
Forstreferat sowie der Forstver-
waltung. Der zuständige Kantons-
forstmeister genehmigt und dele-
giert seine Verantwortung an den 
Kreisforstmeister. Dieser geneh-
migt bereits am 9. Juli 2018 diesen 
ökologisch nicht zu vertretenden 
Holzrundumschlag und gibt jetzt 
seine Verantwortung an den zu-
ständigen Förster ab. Dieser ar-
gumentiert mit «Sicherheit» und 
schon ist es passiert! Es werden 
Ängste vor dem Wald geschürt, 
die in keinster Weise vertretbar 
sind! Minimale Pflegemassnah-
men im Schutzwald haben in den 
letzten Jahrzehnten keine stattge-
funden. Die Argumentation des 
Försters, eine solche Massnahme 
sei alle 20 Jahre nötig, ist nicht 
nachvollziehbar.

Es wäre genug Zeit gewesen, 
ein vernünftiges, waldschonen-
des Konzept mit kompetenten 
Umweltfachleuten zu erarbeiten, 
zumal die Gemeinde Beringen in 
ihren «Schwerpunkten 2019 des 
Gemeinderates» explizit erwähnt: 
«Beringen übernimmt eine Vor-

bildfunktion bei der Beachtung 
von ökologischen Aspekten.» Wo 
genau, bitte?

Unterhalb des Armbrust-
schützenstandes, wo gerodet wur-
de? Entlang der Neugrüthalde, wo 
ebenfalls keinerlei ökologisches 
Konzept ersichtlich ist? Oder eben 
jetzt im Schutzwald «Üsseri Hau-
halde», wo den Buchen der Garaus 
gemacht wurde? Der kantonale 
Fledermausschutzbeauftragte hat-
te sich noch die Mühe gemacht, 
um in seiner freien Zeit sorgfäl-
tig über 30 für die dort ansässige 
Mopsfledermaus wichtige Bäu-
me zu markieren. Es steht gerade 
noch eine Handvoll davon. Was für 
ein Desaster für die dort lebende 
Tierwelt.

Eine 100-jährige Buche pro-
duziert jährlich 4,5 Tonnen Sauer-
stoff, nimmt sechs Tonnen Kohlen-
dioxid und eine Tonne Staub auf. 
Um einen solchen Baum zu er-
setzen, müssten 2000 Jungbäume 
gesetzt werden. Nur ein intaktes 
Ökosystem kann unsere Atemluft 
erschaffen. Je älter die Bäume wer-
den, umso mehr lnsekten leben in 
ihnen. Die Natur braucht aufgrund 
der Klimasituation mittlerweile 
sehr viel länger für eine Regenera-
tion, wenn sie überhaupt möglich 
ist. Diese Argumente haben dem 
«Wäldli» und seinen vielfältigen 
Bewohnern vor seiner amtlich be-
willigten Exekution leider nicht 
helfen können. Es bekam nicht 
den Hauch einer Chance.
Remo Crameri,  
Beringen

Philipp Maier wird Nachfolger von Kurt Blöchlinger

Neuer Polizeikommandant
ABLÖSUNG Der Regierungsrat 
hat einen neuen Polizeikomman-
danten gewählt. Philipp Maier 
übernimmt das Amt am 1. Juni 
2019 von Ravi Landolt, der seit 
Oktober 2018, seit dem abrupten 
Abgang von Kurt Blöchlinger, die 
Schaffhauser Polizei ad interim 
leitete.

Philipp Maier wuchs in 
Schaffhausen auf, studierte Jus und 
arbeitete anschliessend als Jurist 
beim Baureferat der Stadt Schaff-
hausen, beim Kantonsgericht so-
wie als stellvertretender Polizei-
richter. Seit 2007 ist der 51-Jährige 
Chef der Kriminalpolizei und Mit-
glied des Kommandos. 

Die Affäre Blöchlinger ist in-
des noch nicht abgeschlossen. Die 
Finanzkontrolle prüft derzeit die 
Rechnungslegung der Schaffhau-
ser Polizei. 

Ausserdem sind beim Schaff-
hauser Obergericht noch zwei Ver-
fahren im Zusammenhang mit 
Blöchlinger hängig.  mr.

Wissenschaftler und 
Förster haltet ein!

Die Wälder leeren sich und Bil-
ligholzberge stapeln sich vieler-
orts in erschreckendem Ausmass. 
Kranke Bäume werden gefällt, 
weil sie krank sind, und gesunde 
Bäume werden gefällt, um sie zu 
ernten, solange sie noch gesund 
sind. Und was bleibt?

Mit dem Borkenkäfer ern-
tet man heute die Folgen der auf 
wirtschaftliche Interessen ausge-
richteten Fichten-Monokulturen 
von damals. Heute verfolgt man 
andere Konzepte. Diese Folgen 
werden wir morgen ernten. Eines 
dieser Konzepte heisst «vorzeitige 
Verjüngung». Man fällt also die 
alten, akklimatisierten Bäume, 
um jungen Bäumen Platz zu ma-
chen, von denen man annimmt, 
dass sie den Klimawandel parieren 
und eine Zukunft haben. Mit die-
sem gewollten Umbau des Waldes 
greift man in ein sensibles Gleich-
gewicht ein und stört damit die 
Selbstregulation eines hoch kom-
plexen Ökosystems. 

Herr Bugmann (AZ vom 21.3.) 
sieht im Borkenkäfer-Drama eine 
Chance. Mit dem Fällen der Fich-
ten kann man nun «gestalterisch 
wirken». Er erwähnt, dass natürlich 
im Fichtenwald wieder Fichten 
wachsen werden. Und der Boden 
ist ja auch ein Fichtenwaldboden. 
Was soll denn anderes wachsen? 
Nun hätten aber die Fichten kei-
ne Zukunft! Was genau will man 
denn womit gestalten?

Was genau erwartet man 
überhaupt von den abgeholzten 
Wäldern? Wie Herr Bugmann 
sagt, sei es weitgehend unbe-
kannt, was diese Waldnutzung 
für den Boden bedeutet. Überdies 
sind die Fällungen vielerorts so 
unsorgfältig ausgeführt, dass die 
sensiblen Waldböden massiv zu-
sammengefahren und verdichtet 
und damit in ihrer Funktionalität 
geschädigt und geschwächt wur-
den. Überdies geht mit diesen Fäl-
lungen Biomasse von ernomem 
Ausmass verloren. Und das jetzt, 
wo wir eigentlich jeden Baum 
bräuchten. Denn nur lebendige 
Bäume binden CO2. Abholzen 
kann deshalb keine Lösung sein. 
Ausser man verfolgt andere Ziele. 
Und das scheint der Fall zu sein. 
Denn «der Klimawandel schreitet 
schneller voran, als dass sich der 
Wald von alleine unseren An-
sprüchen anpassen kann», sagt 
Bugmann. Die Folgen dieser auf 
unseren Nutzen ausgerichteten 
Waldpolitik werden wir dann also 
morgen ernten.

Seit Anbeginn der Zeit hat sich 
der Wald jedoch aus sich selbst he-
raus den sich stetig verändernden 
Lebensbedingungen angepasst. Er 
hat einst das Leben auf Erden vor-
bereitet und wird das weiter tun, 
wenn wir ihn denn lassen und im 
Wald unser Nutzdenken hintenan 
stellen. Deshalb, Wissenschaftler 
und Förster, haltet ein! Setzt Euch 
mit uns an einen Tisch.
Nora Möckli,  
Schaffhausen

Philipp Maier. zVg
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GELDSEGEN Es war die erste 
Jahresrechnung, die von Cornelia 
Stamm Hurter präsentiert wurde, 
und die Finanzreferentin hätte 
sich kein besseres Ergebnis für 
die Premiere wünschen können. 
Die Rechnung liegt in fast allen 
Bereichen über den Erwartungen, 
was ein deutlich besseres Resultat 
zur Folge hat: Anstelle des budge-
tierten Defizits von 1,1 Millionen 
Franken fuhr der Kanton im Jahr 
2018 einen Ertragsüberschuss von 
43,8 Millionen Franken ein – und 
dabei sind 12 Millionen Franken 
für einen geplanten Reservetopf 
schon abgezogen (siehe Kasten). 
Es ist das dritte Jahr in Folge, in 
dem «aussergewöhnliche, ein-
malige Erträge» das Resultat um 
Dutzende von Millionen verbes-
sert haben. 

Den Löwenanteil an der po-
sitiven Abweichung vom Budget 
macht die Einnahmenseite mit 
dem Anteil des Kantons an den 
direkten Bundessteuern (12,4 

Millionen Franken über Budget), 
der Ausschüttung der National-
bank (6,4 Millionen Franken) 
und den Unternehmenssteuern 
(5 Millionen Franken) aus. Aus-
schlaggebend waren laut der 
Steuerverwaltung insbesondere 
Statusgesellschaften. Höhere Ein-
nahmen als erwartet generierten 
aber auch die natürlichen Perso-
nen und die guten Ergebnisse der 
Kantonalbank und der Spitäler 
Schaffhausen. Insgesamt liegen 
die Einnahmen bei fast 700 Mil-
lionen Franken und damit 42,7 
Millionen über Budget – und dies 
trotz tieferem Steuerfuss als in 
den Jahren 2017 und 2016. 

Auf der Ausgabenseite wur-
de in der Bildung, im Gesund-
heitsbereich und in weiteren 
Betätigungsfeldern des Kantons 
weniger Geld ausgegeben als im 
Budget vorgesehen, insgesamt 
15,6 Millionen Franken. 

«Wir haben Grund zur Freu-
de», fasste eine strahlende Corne-

lia Stamm Hurter zusammen. Die 
Investitionsrechnung zeigt derweil, 
dass weniger als ein Drittel der 

beschlossenen Ausgaben getätigt 
wurde; dies liegt grösstenteils an 
Projektverzögerungen. mg.

Zum dritten Mal «einmalige Effekte»: Rechnung des Kantons 45 Millionen Franken über Budget

Glänzende Zahlen dank Firmensteuern

Marty zieht zurück
BELÄSTIGUNG Ganze drei Wo-
chen hat sie gedauert, die Natio-
nalratskandidatur von Franz Mar-
ty, Bäckermeister und ehemaliger 
Chefpolteri bei der Schaffhauser 
CVP. Seine Vergangenheit hat ihn 
eingeholt.

Wie die Partei am letzten 
Donnerstag mitteilte, zieht er sei-
ne Kandidatur auf der KMU-Lis-
te der CVP zurück: «Marty zieht 
damit die Konsequenzen aus 
einem gegen ihn wegen der tele-
fonischen Belästigung einer Lehr-
tochter vor fünf Jahren erlassenen 
Strafbefehl.» Der Vorstand be-
grüsse den Rückzug, denn: «Das 
Franz Marty zur Last gelegte Ver-
halten ist nicht tolerierbar.»

Damit ist die poltitische Kar-
riere des 59-jährigen Franz Marty 
beendet: Er hat gleichzeitig auch 

das Präsidium der CVP Stein am 
Rhein abgegeben und ist aus 
dem Parteivorstand zurückgetre-
ten. Marty sass von 2009 bis 2016 
im Kantonsrat, wo er am rechten 
Rand der CVP politisierte, und 
trat 2012 erfolglos für das Stadt-
präsidium seiner Heimatstadt 
Stein am Rhein an.  mg.

Reservetopf angezapft
STADT Nur einen Tag nach der 
Abstimmung über den Steuerfuss 
präsentierte der Stadtschaffhauser 
Finanzreferent Daniel Preisig am 
Montag das neue Budget sowie 
die Jahresrechnung 2018. Letzte-
re schliesst mit einem Defizit von 
drei Millionen Franken.

Nachdem die Stadt 2016 und 
2017 noch Überschüsse von jeweils 
über 30 Millionen Franken aus-
weisen und damit unter anderem 
einen Reservetopf auffüllen konn-
te, sprach Preisig deshalb von «Ka-
terstimmung». Nur dank der Ent-
nahme von knapp vier Millionen 
Franken aus besagtem Reservetopf 
schliesst die Stadt das vergangene 
Jahr offiziell mit einem kleinen 
Gewinn von 900 000 Franken ab. 
Im Reservetopf verbleiben nun 
noch 35 Millionen Franken.

Hauptgrund für das im Ver-
gleich zu den Vorjahren deutlich 
schlechtere Ergebnis ist ein Ein-
bruch bei den Untenehmens-
steuern. Während in den letzten 
beiden Jahren jeweils über 45 
Millionen Franken an Unterneh-
menssteuern in die Stadtkasse ge-
flossen sind, war es 2018 gerade 
noch etwa halb so viel. 

Das neue Budget 2019 sieht 
mit Ausnahme des neuen Steuer-
fusses von 93 Prozent (statt bisher 
96) keine Änderungen vor. Einzig 
die Prognosen bei den Steuerein-
nahmen wurden nach oben ange-
passt. Somit rechnet der Stadtrat 
für das laufende Jahr mit einem 
Plus von einer halben Million 
Franken. Das überarbeitete Bud-
get soll am 2. April im Stadtparla-
ment behandelt werden. js.

Ein Teil des Überschus-
ses soll für die Schaffung 
einer «finanzpolitischen 
Reserve» zur Umsetzung 
der Demografiestrategie 
verwendet werden. Nach 
dem Vorbild des Bundes 
will die Regierung die fami-
lienergänzende Kinderbe-
treuung fördern. Die Idee: 
Betreuungseinrichtungen, 
welche die Elternbeiträge 
um bis zu 25 Prozent sen-
ken, erhalten dafür Geld 
vom Kanton. Dafür sollen 
innerhalb von sechs Jahren 

12 Millionen Franken zur 
Verfügung stehen. Eine Vor-
lage an den Kantonsrat ist 
in Arbeit.

«Damit werden wir zu 
einem der kinderfreund-
lichsten Kantone», sagte 
Cornelia Stamm Hurter 
und nannte als zweite de-
mografiepolitische Mass-
nahme die Steuergutschrift 
von 320 Franken pro Jahr 
und Kind, welche die Re-
gierung bei der Umsetzung 
der Steuerreform STAF 
vorschlägt.

12 Millionen für günstigere Kitas

Franz Marty.  Peter Pfister
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Philippe Wenger

«Das macht mich jetzt doch ein wenig nervös», 
sagt der Koch Mirko Sauter. Er streift seinen 
rechten Einweghandschuh ab und ruft mit der 
frei werdenden Hand den Fleischlieferanten 
an, den er schon viel früher erwartet hat. Es ist 
kurz vor zehn Uhr morgens, das alte Brot ist 
eingeweicht, und dem sollte nun Hackfleisch 
beigegeben werden – aber die bestellte Lie-
ferung ist nicht hier. Wortwörtlich mit links 
bereitet Sauter während des Telefongesprächs 
die nächsten Salate für das anstehende Mittag-
essen vor. Zwischen den Sätzen und während 
es klingelt, findet er auch noch Atem, um dem 
Besucher von der AZ von seiner neuen Arbeit 
zu berichten.

essKultur kennt man in Schaffhausen 
seit dem Sommer 2016. Das Integrations-
projekt des Schweizerischen Arbeiterhilfswerks 
SAH  veranstaltet unter diesem Label einmal 

im Monat einen sogenannten «Zmittag der 
 Kulturen», und auch die Apéro-Boxen des 
gleich namigen Catering teams sind beliebt. 
 Menschen mit Migrationshintergrund bilden 
mit ihrer  Küchenkultur das Rückgrat des Kon-
zepts. Häufig sind es Flüchtlinge.

Was noch gefehlt hat, ist ein «richtiges» Res-
taurant mit eigener  Adresse und täglich wech-
selndem Angebot. Am 20. März öffnete endlich 
essKultur to go – ein kleines Lokal an der Stadt-
hausgasse in Schaffhausen, in dem seither eine 
kulinarische Tour de Monde angeboten wird 
– inspirierte von den Kulturen der teilnehmen-
den Migrantinnen und Migranten.

GAV-Lohn

Am anderen Ende des Telefons scheinen nun 
beruhigende Zusicherungen zu fallen, denn 
 Sauter legt das Telefon weg und sagt: «Das 
Fleisch ist unterwegs.» Er dreht sich zu  Marina 
Mesic um, die im Hintergrund Kartoffeln  
kocht und sagt zu ihr: «Koch doch schon mal 
die Kartoffeln.»

Längst erledigt.
Mirko Sauter ist gelernter Koch und in 

den letzten Zügen seiner Ausbildung zum 
Arbeits agogen. Als das SAH einen Projekt leiter 
suchte, war er schnell zur Stelle. Das musste er 
auch sein, denn vom eigentlichen Beschluss, 

ein Restaurant wie das to go zu betreiben, bis 
zum offiziellen Betriebsstart am 20. März ver-
ging gerade mal ein knappes halbes Jahr.

Die Catering-Einsätze von essKultur sind 
schnell so beliebt, dass sie das Errichten eines 
Restaurants rechtfertigten, und einige der be-
teiligten Migrantinnen und  Migranten hegten 
den Wunsch, in höheren Pensen zu arbeiten. 
Dies ist mit den sporadischen Ein sätzen beim 
Zmittag und im Catering nicht möglich. Das 
to go hat also gute Grund lagen, um jetzt zu 
beginnen.

Beim SAH verfolgt man längerfristig 
zwei Ziele mit dem to go: Die angestellten 
Migrantinnen und Migranten sollen leichter 
einen  regulären Job in der Gastronomiebran-
che  finden können, und bis in ein oder zwei 
 Jahren soll das Projekt finanziell selbsttragend 
sein.

Im Restaurant arbeiten zurzeit drei 
 Köchinnen, zwei Servicemitarbeitende, Mirko 
 Sauter als Leiter und Livia Möckli als dessen 
Stellvertrende. Die Migrantinnen und Migran-
ten werden im Stundenlohn nach dem Gastro-
nomie-Gesamtarbeitsvertrag entschädigt – pro 
Monat bedeutet das brutto 3 470 Franken Ein-
kommen oder mehr auf 100 Prozent.

Zu den Köchinnen gehört die zuvor 
 erwähnte Marina Mesic. Die Kroatin lebt mit 
ihrem Mann seit knapp fünf Jahren in der 
Schweiz. Mesic ist sehr zurückhaltend und 

Tour de 
Lunch

INTEGRATION Seit 
 vergangener Woche gibt  
es eine neue Mittags- 
 küche. Oder vielmehr: 
 mehrere Küchen.
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höflich dem Besuch gegenüber, ihre Arbeits-
weise ist dabei eher als resolut und zielstrebig 
zu beschreiben.

Als Einzige der Projektteilnehmenden hat 
sie einschlägige Erfahrung als Köchin. Auf die 
Frage, wo sie denn schon gekocht habe, sagt 
sie bloss: «Alles.» Hakt man skeptisch nach, 
was das konkret bedeutet, erhält man eine 
längere Liste. Alles, eben. Von Kindergärten 
bis zu Fabrikationsbetrieben mit über 1 000 
Mitarbeitenden.

Die Küche an der Stadthausgasse gehört 
 damit sicher zu den kleinsten, in denen Mesic 
je gearbeitet hat. Eigentlich waren die Räu-
me ursprünglich als Wohnung gedacht, und 
neben Mesic und Sauter wird es schnell eng, 
wenn auch noch ein Fotograf und ein Journa-
list im Weg stehen.

Brot standardisieren

In der Anfangsphase muss Sauter die 
 Köchinnen noch sehr genau einweisen, sie 
mit den hiesigen Gastro nomie ge pflogen-
heiten und -vorschriften bekannt machen und 
erledigt noch häufig den Grossteil der Arbeit 
selber. Zu lehren und lernen gibt es Vorgaben 
zur Standardisierung und Hygiene oder zur 
Arbeitssicherheit – etwa im Umgang mit den 
Küchenmaschinen.

Die projektspezifischen Hürden lassen 
sich am selbst gebackenen Brot des to go illust-
rieren. Dieses ist das persönliche Rezept einer 
afghanischen Mitarbeiterin. Bis anhin backte 
sie das Brot «nach Auge», wie Sauter es aus-
drückt. Seine Aufgabe war es, das Rezept in ex-
akte Grammangaben zu übersetzen, um eine 
gleichbleibende Qualität zu erreichen. Mittel-
fristig will Sauter mehr in den Hintergrund 
treten und «strategischer» arbeiten.

«Das hier ist Spass»

Um Viertel nach 10 kommt der Fleischliefe-
rant dann doch noch. Er sei schon am frühen 
 Morgen da gewesen, doch weil er die Klingel 
nicht fand, konnte er sich nicht anmelden.

Das Fleisch und die restlichen Frisch-
produkte bezieht essKultur zum grössten Teil 
von der altra, und man bemüht sich auch sonst 
um regionale und saisonale Produkte – häufig 
aus Biolandbau. So stammt zum Beispiel die 
für essKultur sehr wichtige Ingwerknolle von 
einem Zürcher Bio-Bauernhof statt wie üblich 
aus Asien oder Südamerika.

Trotzdem soll auch die Authentizität ge-
wahrt werden. Sprich: Manche exotischen Zu-
taten müssen importiert werden. «Manchmal 
schicke ich die Köchinnen auch selber zum 
Einkaufen, weil ich die Zutaten schlicht noch 

nie gesehen habe. So wie das hier», sagt Sauter 
und zeigt einen Beutel mit ganzen, getrockne-
ten Zitronen.

Im Erdgeschoss bereiten derweilen Livia 
Möckli und Homayoon Ahmadi den Laden 
für die kommenden Mittagsgäste vor. Ahmadi 
war in Afghanistan Polizist und arbeitete mit 
britischen und amerikanischen Militärein-
heiten zusammen. «Deshalb kann ich etwas 
Englisch», sagt Ahmadi. An seinem Deutsch 
arbeitet er fünf Mal in der Woche in einem 
Sprachkurs des SAH. Für das to go-Restaurant 
hat er sich beworben, weil «Zu Hause rumsit-
zen langweilig ist».

Als die Gäste dann kommen, kämpft 
 Ahmadi mit den Tücken der deutschen Spra-
che und der Technik der Kasse. Ob das nicht 
streng sei, so viel Neues gleichzeitig zu ler-
nen? «Das hier ist Spass», antwortet  Ahmadi, 
«besonders wenn man es mit der Arbeit als 
Polizist in Afghanistan vergleicht.» Er nimmt 
Bestellungen für den Mezzeteller, die ver-
schiedenen  Salate oder das täglich  wechselnde 
Hauptgericht entgegen.

Marina Mesic ist mittlerweile ebenfalls 
im  Service angekommen und klatscht das 
Kartoffel- Wirz-Gemisch grosszügig neben die 
Hackfleisch-Polpette auf die Teller. Die bunt 
gemischte Gästeschar begrüsst es, während 
Koch Sauter feststellt, dass an der optischen 
Anrichte noch gefeilt werden könne.

Drei Köchinnen, zwei 
Servicemitarbeitende, ein 
Projektleiter und dessen 
Stellvertreterin bilden das 
«essKultur to go»-Team.
Fotos: Peter Pfister
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Nora Leutert

Man stelle sich vor, er wäre in Feuerthalen ge-
blieben. Hätte hier gewirkt, Anfang des letz-
ten Jahrhunderts, im kleinen Kreise seines 
Geburtorts.

Was für eine meisterliche Brücke zwi-
schen Schaffhausen und Feuerthalen dürften 
wir nun womöglich unser Eigen nennen! Aber 
nein, der junge Othmar H. Ammann, ange-
hender Star-Konstrukteur, reiste nach dem In-
genieur-Studium in Zürich gen Amerika,  um 
dort die Regeln der Brückenbaukunst neu zu 
definieren, der Rhein war ihm nicht genug, es 
musste der Hudson River sein. 

Man kann's Othmar H. Ammann nicht 
verübeln, dass es ihn nach New York zog, wo 
der Stahlbau in der noch jungen Stadt boom-
te. Und genau genommen wohnte der cleve-
re Bursche ja nur in den ersten Jahren seiner 
Kindheit in Feuerthalen, wo er 1879 als Sohn 
eines Hutfabrikanten und als Enkel des Land-
schaftsmalers Emanuel Labhardt auf die Welt 

gekommen war. Bald schon zog die Familie 
nach Kilchberg. 

Über das Leben Othmar H. Ammanns 
nach der wohl nicht weiter spektakulären 
Feuerthaler Kindheit hat der Schweizer Filme-
macher Martin Witz nun eine Doku gedreht. 
Denn mit der Ankunft in New York startete 
der junge Ingenieur Ammann eine erstaunli-
che Karriere, an deren Ende er aus den Hän-
den des damaligen US-Präsidenten Lyndon B. 
Johnson schliesslich als erster Bauingenieur 
überhaupt die National Medal of Science ent-
gegennehmen konnte. 

Wie es dazu kam, erfahren Sie in dieser 
sehr sehenswerten Doku, die sich aus tollen 
Archivaufnahmen aus dem New York des frü-
hen 20. Jahrhunderts und aus neuem Filmma-
terial und Interviews speist. 

Dabei wird dem Publikum nicht nur ein 
Stück Zeitgeschichte zuteil, es tritt auch nahe 
an den Menschen Othmar H. Ammann heran. 
Denn dieser ist, in den Worten von Regisseur 
Martin Witz, ein «dokumentarischer Glücks-

fall». Ammann hat zeitlebens viel aufgeschrie-
ben; in Tagebüchern, Skizzen und Aufsätzen. 
Und natürlich in Briefen; darunter Hunderte 
an seine Geliebte Lily, die Ammann erst spä-
ter aus der Schweiz folgte und der er etwa aus 
New York berichtete, er habe sich nun den 
Schnauz abhauen lassen. 

Und genauso eindrücklich wie die visio-
nären Hangebrücke-Konstruktionen von Oth-
mar H. Ammann ist die unglaubliche Arbeit 
der Stahlwerker, der Skywalker, denen sich die-
ser Dokumentarfilm auch widmet und ohne 
die er nur halb so emotional und spannend 
wäre. 

«Gateways to NewYork» startet am 4. 
April in den Deutschschweizer Kinos. 
Am Dienstag, 2. April, um 20 Uhr fin-
det im Kiwi Scala Schaffhausen eine 
Vorpremiere in Anwesenheit des Regis-
seurs Martin Witz statt.

Othmar H. Ammann: «Eine Hängebrücke ist ja nichts anderes als ein Wäscheseil, das man über zwei Pfosten legt.»  zVg

Feuerthaler Visionär
DOKUMENTARFILM Der Feuerthaler Othmar H. Ammann wurde zu einem der 
grössten Brückenbauer des 20. Jahrhunderts. Nun erscheint ein Film über ihn. 
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Interview: Nora Leutert

Erzähl einer Frau, egal welchen Alters, dass du 
Federica de Cesco triffst: Alle reagieren mit der 
gleichen Begeisterung; alle haben die de Ce-
sco-Abenteuerbücher verschlungen in ihren 
Mädchenjahren. 

Die italienisch-deutsche Schriftstellerin 
wurde durch ihre Romanheldinnen zum Ju-
gendidol. Aber wie tickt die Frau, die man seit 
Kindheit bewunderte?

De Cesco lädt in ihre Wohnung in Lu-
zern. Erst muss man mal reinkommen in die-

sen bunkerhaft noblen Wohnkomplex am See, 
wo die Schriftstellerin zusammen mit ihrem 
Mann, dem Fotografen Kazuyuki Kitamura, 
seit Jahren lebt. Dann aber wird man herzlich 
begrüsst, es werden einem Finken angeboten, 
de Cesco bittet in ihrer zerstreuten, lebhaften 
Art an den Wohnzimmertisch. «Ich schmeiss 
immer alles um», sagt sie wiederholt, weshalb 
meist ihr Gatte in der Küche steht und nun 
auch Kaffee und Kekse serviert. 

Die Signora hat längst begonnen, munter 
drauflos zu erzählen, schnell und sprunghaft, 
in einer Mischung aus literarischer Schriftspra-

che und Schweizerdeutsch. Immer mal wieder 
ruft sie ihrem Mann eine Frage auf Französisch 
zu, der sich derweil in sein Arbeitszimmer 
zurückzieht, um sich Kubricks Space Odyssey 
anzuschauen. 

Federica de Cesco, wenn Sie durch Luzern 
gehen und die Mädchen von heute sehen, 
was denken Sie?
Federica de Cesco Die Mädchen sind schön. 
Schöner als in der Zeit, als ich jung war. Sie wis-
sen sich besser zurechtzumachen, sind schön 
gebaut. Damals hatte man kürzere Beine.

Kürzere Beine?
Ja, die Leute hatten früher kürzere Beine, die 
waren kleiner. Heute haben die Mädchen 
elegante Gestalten und tragen die Haare na-
türlich, nicht wie Choucroute. Das gefällt 

Heldinnen von einst 
LITERATUR Federica de Cesco ist 81 Jahre alt und 
noch immer eine Wucht. Zu Besuch bei der Grande 
Dame der Jugendliteratur.

Federica de Cesco auf ihrem Balkon in Luzern, gleich am See, wo sie auch heute noch oft joggen geht.   Fotos: Peter Pfister
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mir. Auch die heutige Mode finde ich recht 
hübsch. Obwohl, es gibt die neue Prüderie. In 
den 70er-Jahren ging ich baden, und was trug 
ich? Ein Bikinihöschen und oben eine Kette; 
eine Halskette.

Im «Roten Seidenschal», den Sie mit 16 Jah-
ren schrieben, heisst es von der Heldin Ann 
Morrison, sie sei «nicht schön, ja kaum hübsch 
zu nennen». Das schien Ihnen damals wichtig. 
Die Mädchen trugen früher alle eine Schürze, 
Schleifchen und Wollstrümpfe, das ist heu-
te unvorstellbar. Ich hatte das Bedürfnis, den 
Stereotypen zu entgehen, meine Heldin sollte 
energisch sein.

Man darf annehmen, dass Sie Feministin 
sind?
Feministin zu sein, ist für mich das Normals-
te auf der Welt. Ich sehe überhaupt keinen 
Grund, viel Aufhebens darum zu machen. Ich 
habe mich immer schlichtweg wie ein Mensch 
benommen. Wenn ich mich in die Nesseln 
setzte, dann war mir das immer furchtbar 
egal. Ich habe gemacht, was ich wollte, und 
wenn das den Leuten nicht passte, nun, dann 
bin ich ein wenig handgreiflich geworden. 
Italienerin, wissen Sie? Ich bin ja zur Hälfte 
Italienerin.

Dann schlug Ihr Temperament durch, mei-
nen Sie?
Ja, was machen die Italienerinnen, wenn ihnen 

jemand zu nahe tritt? Dann brüllt die lädierte 
Frau nicht MeToo, sondern sie dreht sich um 
und knallt demjenigen eine Watsche, dass die 
Wände wackeln (lacht). 

Ok.
Die jungen Frauen von heute machen mir 
schon a chli Sorge, ich sage mir da: «Äpfelchen, 
wohin rollst du?» 

Sie haben heute ja alle Möglichkeiten. Aber 
wenn man alle Möglichkeiten hat, dann kämpft 
man nicht mehr. Man riskiert, das, was man er-
rungen hat, zu verlieren. Ich habe das Gefühl, 
die jungen Frauen sind ein wenig zu passiv.

In der Schweizer Provinz hatten die jungen 
Frauen früher jedenfalls weniger Möglich-
keiten. Ihre Abenteurerinnen-Bücher waren 
für viele eine Rettung. 
Ja, das haben mir viele Frauen gesagt. Ich 
glaube, das Leben vor 30 Jahren in der Pro-
vinz war nicht immer lustig. Die Bücher ha-
ben den Mädchen tatsächlich gezeigt, dass 
es auch anders sein kann. Und dass sie dafür 
gar nicht wie im roten Seidenschal zu den In-
dianern, sondern nur ein wenig in sich selber 
zu gehen brauchten. Die Mädchen haben die 
Heldinnen in den Büchern erlebt und sagten 
sich, hey, wir können das ja auch. 

Heute hat man auch in der Provinz mehr Zu-
gang zur Welt. 
Man hat Zugang zur Welt, aber wie ist die Welt 
geworden? Auf der einen Seite kommt Donald 
Trump, auf der anderen Seite der ganze Einfluss 
des Islams. Das ist beiderseits nicht gerade das, 
was man sehr weltoffen nennen würde. 

In dieser Welt also – brauchen die Mädchen 
da noch Heldinnen?
Ja, sie brauchen Heldinnen. Aber ich finde die 
Heldinnen, die man ihnen heute gibt, unge-
eignet. Tribute von Panem, das geht, das hat mir 
noch gefallen. Aber Twilight und diese anderen 
Bestseller, wo ist denn da das selbstbewusste 
Mädchen? 

Ich habe zuvor Amerika erwähnt, da gibt 
es eine ziemlich starke culture masculine, eine 
männliche Muskelkultur. Mein Mann und 
ich, wir gehen sehr häufig ins Kino. Auf den 
Filmplakaten ist meistens ein Mann im Vor-
dergrund und hinter seiner Schulter lugt eine 
Frau hervor. 

Wenn Sie dieser Tage wieder eine Jugend-
heldin entwerfen würden: Wie wäre die, was 
würde sie machen?
Die Heldin, die ich heute entwerfen würde, 
die wäre Umweltschützerin und Wissenschaft-
lerin. Die würde den Klimaschutz mit wis-
senschaftlichem Know-how angehen; etwas 

erfinden, um den Klimawandel zu stoppen. 
Ich würde das am Rande von Science-Fiction 
schreiben. Wie Stanley Kubricks Odyssee im 
Weltraum (lacht). 

Lesen die jungen Mädchen von heute Ihre 
Bücher noch?
Einige davon sind Klassiker geworden. Als Der 
rote Seidenschal erschien, interessierten sich 13- 
bis 17-jährige Mädchen dafür. Heute wird er 
auch von Buben gelesen – aber von Kindern, 
nicht mehr von Teenagern. Mein Publikum hat 
sich altersmässig nach unten verlagert.

Seit den 90ern schreiben Sie auch Bücher, 
die nicht für ein minderjähriges Publikum 
gedacht sind.
Ja, das erste war die «Silbermuschel», da hab 
ich mir gesagt: Ich will jetzt mal erotisch 
schreiben. Die Leserinnen haben das sehr ger-
ne gemocht. 

Was machen Sie anders, wenn Sie für Er-
wachsene und nicht für Jugendliche schrei-
ben?
Man kann mehr in die Details gehen, nicht nur 
erotisch. Ich kann mehr philosophischen, eso-
terischen und psychologischen Background 
bringen.

Was man in Ihren Romanen immer findet, 
sind die freiheitsliebenden Figuren. 
Ja. Ich selbst habe beispielsweise den Freiheits-
kampf der Tibeter sehr unterstützt. Es ist für 
mich wichtig, dass der Mensch frei bleibt. Das 
ist ein linkes Anliegen, wobei ich politisch 
eher in der Mitte stehe. Ich schaue nach links 
und rechts und denke, was der sagt, ist gut 
– aber was die sagt, ist auch gut. Und wenn 
man daraus einen Mix macht, sollt’s passen 
(lacht).

Man stellt sich gern vor, dass Sie selbst Ihr 
Leben lang eine Rebellin waren. 
Mein Rebellentum? Mamma mia, das war ganz 
schlimm. Ich habe nichts so gerne gemacht, 
wie Verbote zu übertreten, wenn ich den Sinn 
darin nicht sah. 

Sind Sie heute noch eine Rebellin?
Mein Mann sagt, er würde mit mir nie nach 

«Mein Rebellentum? 
Mamma mia, das war 
ganz schlimm.»
Federica De Cesco

Federica de Cesco

Federica de Cesco wurde 1938 als 
Tochter eines italienischen Vaters 
und einer deutschen Mutter im 
norditalienischen Pordenone ge-
boren. Sie wuchs mehrsprachig auf 
und verbrachte den Grossteil ihrer 
Jugend in Italien und Belgien, stu-
dierte später Kunstgeschichte und 
Psychologie in Lüttich. Seit 1962 
wohnt sie in der Schweiz. 

Mit 16 schrieb de Cesco den Er-
folgsroman «Der rote Seidenschal», 
dem über 50 Kinder- und Jugend- 
und später auch Erwachsenenbü-
cher folgten. Ihr neuester Roman 
«Der englische Liebhaber» erzählt 
eine Liebesgeschichte im Deutsch-
land der Nachkriegszeit, basierend 
auf wahren Begebenheiten aus der 
Familie der Autorin.
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Federica de Cesco kehrt im Interview aus Neugier gern den Spiess um und stellt Rückfragen.  

Saudi-Arabien gehen. Denn wenn man mir 
ein Kopftuch aufzwingen würde, wäre ich im-
stande, es mir mitten auf der Strasse vom Kopf 
zu reissen. Ich weiss, ich würde im Kittchen 
landen. Das Kopftuch ist für mich eine Herab-
setzung der weiblichen Würde. Ich kann das 
nicht leiden. Wollen Sie wissen, warum?

Ja, warum?
Anfang 60er-Jahre, als Algerien noch ein Kolo-
nialland war, da habe ich mitgekriegt, wie die 
Algerierinnen wie die Löwinnen gekämpft 
haben, um Minijupe zu tragen und sich gegen 
den Tschador zu wehren. Und was machen sie 
jetzt? Sie ziehen ihn wieder an. Ich finde diese 
Frauen einfach blöd.

Hatten Sie nicht auch Romanheldinnen, die 
Kopftuch trugen?
Die Aischa, die schmeisst ihren Tschador in 
die Büsche! Die macht ja alles, was sie nicht 

darf. Sie isst Schweinefleisch, und sie hat einen 
vietnamesischen Freund und schläft mit ihm. 
Das gefällt mir und das würde ich auch so 
machen. 

Zum Schluss noch etwas anderes: Sie haben 
ihr Leben lang nur Hosen getragen. Gibt es 
eigentlich nach wie vor keine Röcke in Ihrem 
Kleiderschrank?
Nein, ich besitze keine Röcke. Ich habe mich 
daran gewöhnt, locker zu sitzen und meist 
mit den Händen in den Hosentaschen rumzu-
laufen. Mein Mann würde sich kaputtlachen, 
wenn ich einen Jupe tragen würde (lacht).

Es hat mich sehr gefreut, Sie zu  treffen, Frau 
de Cesco.
Sie haben übrigens eine schöne Tätowierung, 
darf ich mal sehen? Die können Sie auch mit 
90 noch gut tragen.

Haben Sie auch welche?
Ich hab keine. Ich fürchte mich vor jedem 
Piekser. Und in Japan darf man nicht.

Ah ja, davon hab ich auch schon gehört.
In Japan ist eine Tätowierung Zeichen der 
Unterwelt. Mit Tätowierung darf man nicht in 
die Thermalbäder. Und darauf hab ich keine 
Lust; ich will in die Thermalbäder (lacht).

Federica de Cesco eräffnet dieses Jahr am 
Samstag, 6. April, um 19.30 Uhr  im 
Stadttheater Schaffhausen das Literatur-
festival «Erzählzeit ohne Grenzen» (6. 
bis 14. April 2019) und stellt ihren neu-
en Roman «Der englische Liebhaber» 
vor. 
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Kevin Brühlmann

Yves Keller steht auf einer Bühne, irgendwo 
in einer Mehrzweckhalle, in einem Hotelsaal 
oder in einer Autogarage. Irgendwo in der 
Ostschweizer Agglomeration, Tägerwilen, Hei-
den, Widnau. Und wenn Yves Keller auf der 
Bühne steht, wird er zum Chäller, er ist dann 
einfach dä Chäller. Und die Leute lachen.

Zu Chällers Inventar gehören: ein leich-
ter Schal, farbig, ein kariertes Hemd, kurz-
ärmlig, Jeans und eine Brille mit dünnem 
Rahmen.

Irgendwann stülpt er sich eine Puppe über 
den linken Arm, Bauchreden. Die Puppe hat 
einen dunkleren Teint, spricht mit überdreh-
tem indischem Akzent und heisst Agarwal 
Kanagaratnam.

Telefonstreiche machten ihn bekannt: Komiker Yves Keller auf dem Fronwagplatz in Schaffhausen.  Peter Pfister

Der 
Keller

COMEDY Yves Keller alias 
Chäller bringt die Ostschwei-
zer Agglomerationen zum 
Lachen. Dabei sei er gar kein 
lustiger Mensch, sagt er. Was 
stimmt denn nun?
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Mal organisierte er ein Einkaufswagenrennen 
durch die Altstadt). Redaktionell zu arbeiten, 
sei zwar cool, sagt er, aber moderieren besser. 
So kam er nach der Journalismus-Schule zum 
Radio FM1 (ein Privatsender aus St. Gallen), 
wo er 2010 die Morgenshow übernahm; «da 
hat man am meisten Freiheiten».

Bei FM1 erfand er das «Chällerfon», Tele-
fonstreiche aus dem Studio. Die «Chällerfons» 
wurden zum Renner, zurzeit spielen das Format 
mehrere Radiostationen. Auch Radio Munot 
erwarb sich per April 2019 eine Lizenz.

Irgendwann fand Yves Keller: Wo es doch 
im Radio recht gut klappt, warum nicht den 
Sprung auf die Bühne wagen? «Ausserdem 
mochte ich nicht mehr so früh aufstehen», 
sagt er, zumal er jeweils um drei Uhr früh ins 

Auto gestiegen und ins Studio gefahren sei. So 
wechselte er den Beruf und wurde Comedian. 
Heute arbeitet er noch 30 Prozent beim Ra-
dio, ausserdem kann man ihn als Moderator 
für Anlässe buchen. Daneben moderiert er seit 
einigen Monaten das «Blick Live Quiz», das 
täglich um 20.30 Uhr stattfindet.

Ende 2016 kreierte er sein erstes Pro-
gramm, «Geile Scheiss». Keller verwirft die 
Hände; nur schon der Titel scheint ihm heute 
peinlich zu sein. «Ich wollte einfach driiprät-
sche», meint er. Mittlerweile habe sich sein 
Programm verändert, er haue nicht mehr so 
drauf wie damals.

Damals, als er das Burgdorf-Trauma 
erlebte.

Vor genau zwei Jahren, im März 2017, lief 
Yves Keller ins offene Messer. Am jährlichen 
Kleinkunstfestival «Die Krönung» in Burgdorf, 
wo aus jungen Komikerinnen und Komikern 
jeweils eine Königin oder ein König erkoren 
wird, hatte Chäller einen zwanzigminütigen 
Auftritt.

«Das war der schlimmste Auftritt über-
haupt», erzählt Keller. «Die Leute haben nicht 
ein einziges Mal gelacht. Aus den zwanzig 
geplanten wurden zwölf Minuten. Danach 
habe ich mich ins Hotelzimmer verkrochen. 
Ich dachte, ich sei der unlustigste Mensch der 
Welt, und wollte aufhören.»

War es tatsächlich so schlimm in Burg-
dorf? Nicole Käser – Leiterin der Agentur 
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«Wer kulturell 
hochstehende Komik 
erwartet, ist bei mir an 
der falschen Adresse.»
Yves Keller alias Chäller

Puppe: Wir Inder sind die besten Leute der 
Welt.
Chäller: Was, warum?
Puppe: Wir haben alles erfunden!
Chäller: Sicher nicht!
Puppe: Doch. Den Inder Discount. (Gelächter 
im Saal) Die Datingseite T-Inder. (Gelächter) Ja, 
und sogar das Indernet. (Gelächter) Ja, und wir 
sind auch die schnellsten Leute.
Chäller: Nei, aso chumm etz. Die schnellsten 
sind vermutlich irgendwie die Äthiopier oder 
so, oder.
Puppe: Nein, nein. Alle sagen: Dä gschnäller 
isch de Inder. (Gelächter)
Chäller (lacht): Du bisch soo schlächt.
Puppe: Ja, aber lustig! (Gelächter)

Seit eineinhalb Jahren ist Chäller mit seinem 
Programm «Radioaktiv» auf Tour. Es ist sein 
zweites, nachdem er sich Anfang 2017 ent-
schieden hatte, auf Comedy zu setzen. Es 
könnte schlechter laufen. Die Säle sind gut 
besetzt, und auf Facebook, wo er regelmässig 
Videos von seinen Auftritten hochlädt, wird 
er demnächst die Grenze von 13 000 Fans 
überschreiten.

Ein paar Wochen nach der Aufführung 
mit der Puppe Agarwal sitzt Chäller in einem 
Café in der Schaffhauser Altstadt, jetzt hat er 
wieder einen Vornamen, Yves, und Yves trinkt 
Mineralwasser.

«Radioaktiv», erklärt Yves Keller das Pro-
gramm, «da steckt Radio drin und aktiv, Ferien, 
Sport. Alles Sachen aus meinem Leben.»

Und ein Wortspiel, radioaktiv, weil er die 
Leute zum Strahlen bringe?

«Oh», sagt Keller, «stimmt. So habe ich mir 
das noch gar nicht überlegt.»

Von der Bestnote auf die Bühne

Keller, 34 Jahre alt, gut einsachtzig lang, ist 
in Schaffhausen aufgewachsen. Noch heute 
wohnt er in einem Aussenquartier der Stadt. 
Eine «gäbige Kindheit» sei es gewesen, erzählt 
er. Der Vater Unternehmensberater, die Mut-
ter Rezeptionistin in der Bank, eine jüngere 
Schwester. Nach der Kantonsschule besuchte 
er die Journalismus-Schule MAZ in Luzern, wo 
er mit einer Arbeit über die Täuferbewegung 
in Schleitheim abschloss. Mit Bestnote.

Wie kommt man von der Bestnote zur 
Komik?

Yves Keller lacht. Dann führt er aus: Radio-
virus – schon als Bube spielte er Radio, und mit 
16 machte er beim Radio Munot eine Jugend-
sendung. Später, als ordentlicher Redaktor, 
trieb er allerlei Schabernack (einmal rannte er 
um den Kanton Schaffhausen, dann trampte er 
ohne Geld bis nach Hamburg, und ein anderes 

für ansprechenden Unfug und Organisatorin 
dieses Festivals – erinnert sich («natürlich er-
innere ich mich daran»): «Es war zu banal, 
zu plump, zu fest draufgedrückt. Kurz: Der 
Humor war zu wenig fest ausgegoren.» Aber, 
so Käser weiter, das komme in den besten Fa-
milien vor. Da müsse jeder Comedian am An-
fang durch. Chäller sei schliesslich ein netter, 
vielversprechender junger Mann, seine Radio-
sachen hätten ihr sehr gefallen.

Dass Yves Keller sein Komikergesicht Chäl-
ler trotz Burgdorf-Trauma bewahren konnte, 
daran ist Rolf Kern nicht ganz unschuldig. 
Kern tritt seit über zwanzig Jahren mit dem 
Duo «Messer & Gabel» auf (die bekanntesten 
Figuren sind zwei trottelige Appenzeller). An 
jenem Märzabend telefonierte er mit dem auf-
gelösten Yves Keller im Hotelzimmer, um ihn 
wieder aufzubauen. Du, habe er ihm erklärt, 
du, das sei einfach der falsche Anlass für ihn 
gewesen. Er habe ihm gesagt: «Du machst Co-
medy, keine Kultur. Bei der Comedy lacht man 
zuerst und denkt dann nach. Bei Kultur denkt 
man nach und lacht dann, aber nur auf den 
Stockzähnen.» So habe man das Ruder wieder 
herumreissen können.

Rolf Kern ist, nicht erst seit damals, so et-
was wie ein Bühnenziehvater für Yves Keller 
geworden. Sie lernten sich übers Management 
kennen, und später schauten sie sich Chällers 
Programm gemeinsam an. «Yves hat eine sehr 
gute Präsenz auf der Bühne», sagt Kern. «Sei-
ne Stärke ist seine wahnsinnige Stimme. Und 
seine Figuren. Er ist sehr stabil und ein guter 
Komiker. Es gibt nichts, das ich aus seinem Pro-
gramm streichen würde.»

«Ich bin nicht wahnsinnig lustig»

«Wer kulturell hochstehende Komik erwartet, 
ist bei mir an der falschen Adresse», sagt Yves 
Keller, als er im Café sitzt. «Wenn ich grosse 
politische Sprüche reissen würde, wäre das 
nicht ich; ich bin kein besonders politischer 
Mensch, und andere machen das besser.»

So beschränkt er sich auf Menschen und 
ihren Alltag, besonders seine Familie muss als 
Pointen-Reservoir herhalten. «Ich bin kein 
wahnsinnig lustiger Mensch», sagt er. «Ich 
erzähle einfach, was rundherum geschieht.» 
Zum Beispiel fordere er seine Freunde immer 
dazu auf, ihm mittzuteilen, wenn bei ihnen 
etwas Lustiges passiert sei. Kommentar Keller 
– und jetzt ist er wieder dä Chäller: «Ich habe 
meinen Humor outgesourct.»

Chäller tritt am Samstag, 30. März, im 
Hotel Kronenhof (SH) auf.
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Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 4. April 2019, 
19.00 Uhr in der Aula Rhyfallhalle 
statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

VELOBÖRSE
Samstag, 6. April
08:00–12:00 Uhr
Am Freitag Vorverkauf für (Neu-)Mitglieder
KSS-Eishalle, Schaffhausen
Details unter provelo-sh.ch

Frühlings Wine & Dine 
am Samstag, 6. April 2019, Weingut 
Lindenhof Osterfingen, Start um 18 Uhr. 
Tasting der neuen Jahrgänge, Aperitif 
und Kellereibesichtigung. 5-Gang-
Überraschungsmenu mit Weinbegleitung, 
Mineral und Kaffee, pro Person CHF 120.–. 
Anmeldung unter info@weingut-lindenhof.ch 
oder 052 681 21 25

Zum Glück reparierBar!
Am nächsten Samstag, 30. 3. 19, von
10 bis 16 Uhr im Familienzentrum am
Kirchhofplatz 19 in der Schaffhauser
Altstadt. Gemeinsam mit Ihnen kümmern
wir uns um alles, was Sie herbeitragen.
Das meiste davon ist reparierBar.
Mehr auf: www.reparierbarschaffhausen.ch

Frühlings-/Sommermode
Natürlich ökologisch & fair produziert, 
neue Kollektionen sind da! 
Terra, Laden WWF – SH, Vordergasse 32

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch. 
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für privates 
CHF 10.–, für kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

BAZAR

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch�r�SMS 07 9 2 5 7  60 89
^^^�ZVYNLU[LSLMVU�JO�r�PC 3 4 - 4 900-5

Einladung
zum öffentlichen Anlass

Montag 8. April 2019, 19 Uhr
Haberhaus, Neustadt 51, Schaffhausen

Wir freuen uns auf alle Interessierten  
und heissen Sie willkommen!  

a k t u e l lPOLITIK
Ein Forum der SP

Thema:  Faire Krankenkassenprämien 
 für alle
Referat: Anna Sax
 Leiterin Gesundheitsamt Schaffhausen

Referat:  Barbara Gysi
 Vizepräsidentin SP Schweiz

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 30. März 2019
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 31. März 
10.15 Gesamtstädtisch: Jubiläumsgottes-

dienst «So klingt Reformation» zum 
500. Geburtstag des zweiten Schaff-
hauser Reformators Johann Conrad 
Ulmer im St. Johann mit Kirchenchor 
La Capella, Cantemus Rafzerfeld und 
Sing-Atelier, Ltg. Hanspeter Jud, Pfr. 
Matthias Eichrodt. Chinderhüeti; Apéro

10.15 Steig: Kein Gottesdienst in der Steig-
kirche. Siehe Gesamtstädtisch! Fahr-
dienst Scherrer

17.00 Jubiläumskonzert: Chor-Konzert «So 
klingt Reformation» im St. Johann. Ul-
mer und Reformationsklänge aus aller 
Welt. Kirchenchor Beringen, Neuhauser 
Kantorei, Konzertchor Schaffhausen, 
Steiner Kantorei und Kammerensemble

Montag, 1. April 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgenbesin-

nung in der St.-Anna-Kapelle beim 
Münster, mit Andreas Theis, Pfingstge-
meinde

12.00 Steig: Gedenkanlass Bombardierung 
Schaffhausen in der Steigkirche. Fahr-
dienst Scherrer. Anmeldung Tel. 052 
625 38 56 oder 052 625 41 75

18.15 Steig: Probe, Chor Let‘s sing im 
Steigsaal

20.00 Steig: Bibelgesprächskreis im Unter-
richtszimmer mit Pfrn. Nyree Heck-
mann

Dienstag, 2. April 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 

Treff für Jung und Alt. Anmeldung bis 
Montag, 17 Uhr (auf Beantworter oder 
E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Montag, 
17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 624 76 47, 
oder K. Baumgartner, Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. 
Auskunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 3. April 
09.45 St. Johann-Münster, Zwingli: 58plus 

«Klang – Maschinenmuseum in der 
Seidenfabrik Dürnten». Besammlung in 
der ehemaligen Schalterhalle SBB. Für 
Angemeldete

10.00 Buchthalen: Gedächtnistraining im 
HofAckerZentrum

14.00 Zwingli: Spielnachmittag
14.30 St.Johann-Münster: Bastelnachmit-

tag im Hofmeisterhuus für Kinder mit 
Begleitperson. Anmeldeschluss 1. 4.

14.30 Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal
19.30 St.Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 4. April 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im HofAcker-

Zentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-

Zentrum
14.30 Steig: Kino auf der Steig im Steigsaal. 

Film «Schellen-Ursli»

Freitag, 5. April 
18.30 Steig: Führung: «Auf den Spuren des 

Schaffhauser Reformators Johann 
Conrad Ulmer». Treffpunkt Herrenacker 
(vor Tourismusbüro). Anmeldung: 
m.baumgartner@kgvsh.ch oder Tel. 
052 625 41 75

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im Pavil-
lon mit Übernachten

Kantonsspital
Sonntag, 31. März
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. A. 

Egli: «Der Vorsorgeauftrag von Jesus» 
(Lukas 19,11–27)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 31. März
10.00 Vor 75 Jahren: Die Bombardie-

rung, Gottesdienst

Mitwoch, 3. April
19.00 Abendmahl-Gottesdienst für 

den Dritt-Klass-Unti
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DO 28.3.

 Poppig elektronisch 

Heute Abend präsentiert der Musiker Pablo 
Nouvelle Titel wie Every Time You Go oder 
Sunshine in Stereo im Soul-, HipHop- und Elec-
tronica Stil auf der Kammgarnbühne. Die Stü-
cke aus seinem 2018 erschienen Album Wired
klingen mal nach dunklem Club, mal poppig 
oder harmonisch. Der Berner und Wahl-Zür-
cher Pablo Nouvelle heisst mit bürgerlichem 
Namen Fabio Friedli und gilt als Mann vieler 
Talente. Als DJ, Musikproduzent wie auch als 
Filmemacher machte er bereit auf sich auf 
merksam. Seinen persönlichen Stil beschreibt 
er als Kontrastprogramm zur Komplexität des 
Lebens: meistens ganz schwarz, manchmal 
weiss, aber nie etwas dazwischen.
20 UHR, KAMMGARN (SH)

AB FR 29. 3.

 Spielerische Leichtigkeit

Die Künstlerin Karin Rutschmann, alias Kaju-
ka, schafft   Bilder, die von grosser Melancholie 
und Subtilität sind. Heute stellt sie einige ih-
rer Arbeiten unter dem Titel der Flug aus und 
lässt sie musikalisch von der Band GrooveThis
untermalen.
VERNISSAGE: 19 UHR,
VORDERGASSE 73 (SH)

SA.30.3.

 Licht aus - Sterne an

Am diesjährigen Astronomietag lädt die 
Schaffh  auser Sternwarte ein, die Lichtemis-
sionen von ihrer Terrasse aus zu beobachten 
und thematisiert dabei die Verschmutzung 
der Dunkelheit durch Licht. Trotz wachsen-
dem Bewusstsein und den Fortschritten bei 
LED-Technologien ist die Lichtverschmutzung 
ein aktuelles Problem. Der WWF ruft  dazu auf, 
an diesem Abend von 20.30 bis 21.30 Uhr zur 
«Earth hour» das Licht auszuschalten.
15 BIS 22 UHR, STERNWARTE (SH)

SA 30. UND SO 31.3.

 Zauberhaft beflügelnd

Fliegen zu können und mit den Vögeln am 
Himmel zu kreisen – haben Sie auch schon 
davon geträumt? Leonardo da Vinci verfolgte 
diesen Traum von ganzem Herzen und ver-
suchte ihn in seinen Arbeiten wahr werden zu 
lassen. Im Tanztheater Vuelos für Kinder und 
Familien verwandeln sich die Tänzer von Ara-
caladanza in zauberhaft e Flügelwesen. Mit di-
gitaler Animation, Spiegel- und Schattenspie-
len entführt Vuelos in die Welt da Vincis und 
seiner genialen Maschinen und Erfi ndungen. 
Humorvoll, einfallsreich und bezaubernd ist 
das Tanztheater Vuelos im wahrsten Sinne des 
Wortes und verzaubert Jung und Alt. 
SA 14 UND 17 UHR, SO 14 UHR,
 STADTTHEATER (SH)

DO 28. BIS SA 30. 3.

 Conrads Geburtstag

Wie verhielt sich Schaffh  ausen zu anderen 
Städten der Eidgenossenschaft  und zu süd-
deutschen Reformatoren und wie entwickelte 
sich die Reformation in Schaffh  ausen unter 
der Leitung von Johann Conrad Ulmer? Ulmer 
wäre dieses Jahr 500 Jahre alt geworden. Aus 
Anlass dieses Jubiläums organisiert die evange-
lisch-reformierte Kirchgemeinde zusammen 
mit der Stadtbibliothek und dem Historischen 
Verein Schaffh  ausen eine dreitägige Veranstal-
tungsreihe mit hochkarätigen Gästen. Details 
gibt es auf www.reformation-sh.ch.
19 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

SA + SO  6.+7. APRIL 2019

DO 28. 3.

 Internationaler Jazz

MoonMot ist ein Sextett mit Musikerinnen 
und Musikern aus der Schweiz und aus Gross-
britannien und nimmt am BeJazz Transnatio-
nal Contest 2019 teil – dem Festival zur För-
derung der internationalen Zusammenarbeit 
im Jazz. Wer gerne Jazz hört, der Traditonelles 
mit Futuristischem zu verbinden vermag, soll-
te hier genau hinhören und am Abend einen 
Spaziergang zur Haberhausbühne wagen.
20.30 UHR, HABERHAUS BÜHNE (SH)
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WETTBEWERB 2 x 10-Franken-Gutscheine für die Gelateria «El Bertin» zu gewinnen

Glück im Unglück gehabt

Wenns brenzlig wird …   Peter Pfi ster

«Hopp de Besä» war in unserem 
letzten Rätsel angesagt. Unse-
re Leser David Egloff  und Urs 
Bollinger haben die gesuchte 
Redewendung zum gestressten 
Besen richtig erkannt. Wir gratu-
lieren ihnen herzlich und wün-
schen spannende Lesestunden 
mit unserem verlosten Buch Die 
Bombardierung.

Auch diese Woche seid ihr 
gefragt: Die gesuchte Redewen-
dung steht sinnbildlich für einen 
körperlichen Schaden, der zwar 
schmerzhaft  und unangenehm 
ist, aber wieder verheilt. Trotz ei-
ner erlittenen Niederlage ist nicht 
der schlimmstmögliche Unfall 
eingetreten, und der Betroff ene 
oder die Betroff ene kann Hoff -
nung schöpfen. 

Vielleicht half uns unser 
Schutzengel aus der Patsche oder 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

wir befreiten uns selbst aus der 
üblen Lage. Wir haben noch ein-
mal Glück gehabt und können 
erleichtert aufatmen. Unser Seh-
organ spielt in der Redewendung 
eine zentrale Rolle und wird mit 
einer bestimmten Farbe in Ver-
bindung gebracht. Kommt euch 
die Redewendung bekannt vor? jt

Solo-Pianist Léo Tardin gibt 360° Konzert 

Barfuss am Piano
Mit sanft en, zärtlichen und tas-
tenden Kompositionen erzählt 
der Pianist Léo Tardin Geschich-
ten und lässt sein Publikum in 
die Musikwelt eintauchen. Der 
Genfer Klavierkünstler tritt am 
Freitag in einer Woche im Rah-
men der 360° Konzertreihe in der 
Kammgarn auf und präsentiert 
Solo-Stücke aus seinem 2018 ver-
öff entlichten Album Collection. 
Léo Tardin ist der erste Preisträ-
ger der Piano Solo Competition des 
Montreux Jazz Festivals 1999 und 
ist weltweit bekannt für Improvi-
sationen und Melodien.

Ob im Shuffl  e-Modus oder 
alle Stücke der Reihe nach, Léo 
Tardins Collection hört sich rich-
tig an. «Im Zeitalter des Strea-
mings entscheidet sich das Publi-
kum oft  für einzelne Songs und 
hört die Stücke nicht nacheinan-

der», so der Pianist. Für Tardin ist 
dieses Shuffl  e-Verhalten jedoch 
kein Problem. Vielmehr hat er 
ein angepasstes Albumkonzept 
erschaff en. Nachdem er durch 
die Welt getourt war, hat er sich 
seinem neuen Soloprojekt, dem 
Album Collection, gewidmet. 
Gleichermassen kreativ wählte 
er einen leeren Swimmingpool, 
einen Schrottplatz sowie eine alte 
Fabrik als Aufnahmeorte. Tardin 
ist weniger in grossen Konzert-
sälen anzutreff en, sondern bevor-
zugt oft  kleine, akustisch spezielle 
Orte und sitzt auch mal barfuss 
am Piano. Mit seiner exzellenten 
Technik und seinem Akkordver-
ständnis entstehen Improvisatio-
nen mit vollen und transparenten 
Klängen. jt

FR (29.03.), 20 UHR,
KAMMGARN (SH) Léo Tardin sitzt auch mal barfuss am Steinway Piano.  zVg
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Bsetzischtei

Sie haben ein orangefarbenes, seidenweiches 
Fell und klettern überall hoch. Wahrscheinlich 
verstecken sie bereits jetzt wieder ihre Eier an 
den unmöglichsten Orten.  pp.

Unser Städtli hat es in die altehrwürdige  
Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) geschafft. 
Es geht um den Prozess gegen Eckart Seith, 
Anwalt des Drogeriekönigs Erwin Müller, es 
geht um Vorteil und Verrat. Es geht um den 
ersten Cum-Ex-Strafprozess. Ein heisses Eisen 
also. Doch was hat Schaffhausen damit zu tun? 
Am 24. März 2013, so schrieb die FAZ, traf sich 
Eckart Seith mit zwei Männern im Restaurant 
Santa Lucia in Schaffhausen: «Das hübsche ita-
lienische Lokal liegt inmitten der Altstadt und 
verfügt über einen Weinkeller, in dem es sich 
ungestört tafeln lässt. Ein idealer Treffpunkt 
also: Diskretion war für Seith und den Erfolg 
seiner Mission unabdingbar.» Gebracht hat 
ihm die Diskretion der Santa Lucia offenbar we-
nig. Seith drohen dreieinhalb Jahre Haft wegen 
Geheimnisverrat und Wirtschaftsspionage. mr.

Da will man gemütlich seine Kaffeepause ge-
niessen, als auf einen Schlag eine dichte Staub-
wolke durch die Webergasse zieht, verursacht 
durch einen Fehler auf der Baustelle nebenan. 
Ich klopfe mir den Staub von den Schultern, 
huste auch eine Stunde später noch ab und 
zu und hoffe inständig, dass inzwischen der 
Asbest (siehe AZ vom 28. Februar) restlos ent-
sorgt ist. mg.

Kolumne • Aus dem Exil

Am Samstag, dem 2. März 2019, um zwan-
zig nach vier Uhr, stieg ein zwiespältiges Ge-
fühl in mir auf. Ein Freund erzählte mir 
von einer Wohnung; er sagte, sie sei schön, 
gross, bezahlbar und im selben Haus, in 
dem er mit seiner Partnerin und zwei Kin-
dern wohne.

Da er einer dieser Freunde ist, die 
zwar viel reden, was anstrengend sein 
kann, dabei aber auch viel sagen, hörte 
ich mir seinen Werbespot an. Denn nichts 
anderes war es – am Geburtstag meines 
Götti bubs, eines der Kinder dieses Freun-
des. Werbung zu Kuchen und Wein, die 
mich zum Umzug zurück nach Schaff-
hausen bewegen sollte. Der Freund wusste: 
Meine Liebste und ich suchen derzeit eine 
neue Wohnung in Winterthur, und das ist 
gar nicht so einfach.

Mit dem Claim «Schaffhausen – ein-
fach mehr Leben» sollte neulich bereits 
eine offizielle Imagekampagne Menschen 
in den Kanton am Rand locken – wie im-
mer hätte sich diese Standortwerbung an 
junge Paare und Familien (Demografie!) 
aus dem Grossraum Zürich (Steuersubst-
rat!) gerichtet.

Der Kantonsrat bewilligte den Kre-
dit in Höhe von 1,25 Millionen Franken 
aber nicht. «Das Geschäft ist erledigt», 
heisst es dazu in poetischstem Verwal-
tungsdeutsch. 

Gäbe es, wetterleuchtete es in meinem 
Hirnkasterl, gäbe es, abgesehen von den 
Verlockungen einer bezahlbaren Wohnung 
und von einfach mehr Leben, irgendetwas, 
was mich dazu bewegen könnte, mich 
nach Jahren im Winterthurer Exil wieder 
in Schaffhausen niederzulassen? 

Ich studierte lang. Bis es mir dämmer-
te. Es braucht Events. Aber die richtigen: 

1. eine wöchentliche Late-Night-Show 
mit «Haberhaus»-Wirt Claudio Peruzzo 
und «Orient»-Chef Metin Demiral – nur 
sie zwei, Zündereien, Anekdoten, Musik-
einlagen, Dampfplaudereien. Ich wäre je-
des Mal dort!

2. Der Preisig-Hut gehört vermarktet: 
Immer am 25. des Monats (sic!) führt der 
Finanzreferent der Stadt Schaffhausen 
eine Schafherde durch die Altstadt, direkt 
hinter dem Hirten läuft ein Schafbock mit 
vergoldeten Testikeln (Biofarbe, sic! sic!).

3. Die rüstige Rosmarie Widmer 
Gysel gibt Leuten wie mir mit schon arg 
verwaschenem Dialekt Sprachunterricht: 
«Mir hond ä Usäfordering? Mir hond ä 
Dienschtleischting!»

4. Lara & Lisa spielen am «Stars in 
Town». Vorbands? Egal, so was wie die 
Scorpions oder Gölä oder Bligg. Lara & 
Lisa sind die beiden Stolls, die eine hupt 
crazy vereffektete Sounds durch ihr Alp-
horn, die andere rappt dazu – und direkt 
vor dem Auftritt werfen sie eine Münze, 
wer jetzt was macht.

Okay? Gut, dann komme ich zurück.

Jürg Odermatt wohnt 
seit ein paar Jahren 
in Winterthur. Der 
Ex-Schaffhauser kor-
rigiert, schreibt – und 
ist der Kopf der Band 
Papst & Abstinenzler.

Einfach mehr Events

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Wenn Reisen deine Arbeit ist: Eine Schaffhauserin 
erzählt von ihrem Leben als digitale Nomadin. 



Kinoprogramm
28. 03. 2019 bis 03. 04. 2019

Sa/So 14.30 Uhr, Do/Sa/Mo/Mi 17.30 Uhr
YULI
Mitreissendes Biopic von Icíar Bollaín («El Olivo») 
über den grandiosen Tänzer Carlos Acosta und 
seine Karriere von den Strassen Havanas auf die 
grossen Ballett-Bühnen der Welt.
Scala 1 - Ov/d/f - 6 J. - 110 Min. - 2. W.

Fr/Di 17.30 Uhr 
ZWINGLI
Scala 1 - Ov/d - 12 J. - 130 Min. - 11. W.

Do-Mo 20.00 Uhr
THE GREEN BOOK
Scala 1 - E/d/f - 12 J. - 130 Min. - 9. W.

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert:
GARDE A VUE 
Kiwi Scala zeigt im Rahmen der «Klassiker & 
Raritäten»-Reihe den französischen Krimi aus 
dem Jahr 1981 von Claude Miller mit Lino Ventu-
ra, Michel Serrault und Romy Schneider.
Scala 1 - F/d - 16 J. - 84 Min. - Spezial

Di 20.00 Uhr
GATEWAYS TO NEW YORK
Exklusive Vorpremiere zur Dokumentation über 
den schweizerisch-amerikanischen Ingenieur und 
Brückenbauer Othmar H. Ammann in Anwesenheit 
des Regisseurs Martin Witz.
Scala 1 - Ov/d/f - 10 J. - 88 Min. - Preview

Mi 20.00 Uhr
MONSIEUR CLAUDE 2
Die Fortsetzung des Komödienhits «Monsieur 
Claude und seine Töchter» ist französischer «Choc 
des cultures» vom Feinsten!
Scala 1 - F/d - 6 J. - 99 Min. - Preview

Sa/So 14.45 Uhr
OSTWIND – ARIS ANKUNFT
Scala 2 - D - 4 J. - 106 Min. - 5. W.

tägl. 18.00 Uhr 
RBG
Dokumentation über Ruth Bader Ginsburg, die 
als Richterin am Obersten Gerichtshof der USA 
ihre Karriere dem Kampf der Gleichstellung von 
Minderheiten gewidmet hat.
Scala 2 - E/d - 6 J. - 99 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr 
WIE GUT IST DEINE BEZIEHUNG?
Liebeskomödie von Ralf Westhoff mit Julia 
Koschitz über ein Paar, das seine Beziehung aus 
dem Alltagstrott zu rütteln versucht – mit unge-
ahnten Konsequenzen.
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 116 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

MRZ

 Aracaladanza: «Vuelos»
Tanztheater für Kinder & Familien –  

Compania Aracaladanza, Madrid   
SA 30. 14:00 & 17:00  SO 31. 14:00  

APR

 Mathias Richling
Mit dem Programm «Richling und 2084» – 

Kabarett  DO 04. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Samstag, 30. März 2019
Jubiläum 25 Jahre HALLE 7 

Landheimweg 6 | 8240 Thayngen 

Tag der offenen Tür
Diverse Aktivitäten

Demo Schiffsdampfmaschine

BRUHLMANN 

SCHLOSSEREI + MODELLBAU

078 632 23 24

www.kochstall.ch
Aktuelles Kursprogramm

Bea Niedrist • 8214 Gächlingen • 052 533 04 94
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Kochevents ˚ Feste & Bankette ˚ Störküche

KOCHSTALL

Kochevents ˚ Feste & Bankette ˚ Störküche

KOCHSTALL

Kochevents ˚ Feste & Bankette ˚ Störküche

KOCHSTALL

Grosses  
Frühlingsfest

Riesige Pflanzenauswahl 
für Haus & Garten 

Dekorative Muster-
terrassen

Livemusik, Clown, 
Gartenbahn für Jung & Alt 
Restaurant BOTANICA  
& grosse Festwirtschaft
... und vieles mehr!

Sa. 30. März, 8-17 Uhr
So. 31. März, 10-17 Uhr

Baumschule
Gartencenter
Online-Shop

Imstlerwäg 2, 8197 Rafz
Tel. +41 (0)44 879 11 60
www.hauenstein-rafz.ch

in

RAFZ

EFSH for Future
Die Energiefachleute Schaffhausen unterstützen  
das Engagement der Klimastreikenden und 
schliessen sich den Aussagen von zwischenzeit-
lich über 23'000 Wissenschaftlern des Bündnis-
ses 'Scientists for Future' an:
«Den jungen Klimastreikenden von 'Fridays  
for Future' gebührt unsere Achtung und unsere 
volle Unterstützung.»

 www.efsh.ch

…jetzt und in Zukunft 
in Energiefragen gut beraten!

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Süsswasser- und Meer f ischspezial i täten

Aktuel l : Muscheln, Kutteln, 
Ossobuco

SA 30 MÄR 
13.00 - Easy Riser SPEZIAL 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Offener Kanal

SO 31 MÄR 
10.00 - Breakfast With 
18.00 - Full Effect 
(Beginn der Sommerzeit)

DO 28 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard

MO 01 APR 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti

DI 02 APR 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Heartbreak 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 03 APR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 04 APR 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Mike hat Zeit 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
21.00 - Favorite One

FR 29 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
21.00 - Surprise Show


